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Von Franz Marschner. 


m: Verkehr mit Bruckner erſtreckte ſich im ganzen auf 
die Zeit vom Beginne des Schuljahres 1883 —84 bis 
zum Schluße des Schuljahres 1884 —85; alſo auf den Zeitraum, 
während deſſen ich ſein Schüler am Wiener Konſervatorium war. 
Nachher erinnere ich mich nur zweimal mit ihm zuſammengetroffen 
zu ſein, wovon noch ſpäter. Das erſtemal ſprach ich ihn kurz vor 
meinem Eintritt ins Konſervatorium; letzterer wurde mittelbar 
dadurch veranlaßt. Ich entſinne mich noch, ihn unten im Stiegen— 
hauſe ſeines Wohnhauſes in der Heßgaſſe angeſprochen zu haben; 
ich erſuchte ihn, mir eine Klavierlektion zu verſchaffen. Er gab mir 
Empfehlungen an die Profeſſoren Dachs und Epſtein. Sein Auf⸗ 
treten erſchien mir damals imponierend. Hohes Selbſtbewußtſein, 
ein Zug von Hoheit und Größe lag darin. Die beiden Empfehlungen 
erreichten zwar ihren unmittelbaren Zweck nicht, wohl aber wurde 
die fürſorgliche Herzensgüte Prof. Epſteins, der meine kompo⸗ 
ſitoriſche Begabung anerkannte und mir in meinem Beſtreben, mich 
techniſch fortzubilden, behilflich ſein wollte, zur werktätigen Anregung, 
als Schüler Bruckners ins Konſervatorium einzutreten. Ich hatte 
nur einen Mitſchüler im J. und II. Jahr Kontrapunkt: Cyrill 
Hynais. Eine Aufnahmsprüfung nahm Bruckner mit mir nicht vor. 
Ich hatte ihm das: „O salutaris hostia“ aus meiner Meſſe, die 
am Schluß meiner Bildungszeit an der Prager Orgelſchule in der 
Trinitatiskirche aufgeführt worden war, vorgelegt. Und dies genügte 
ihm offenbar. Schon in den erſten Unterrichtsſtunden war mir klar, 
daß er Sechters Harmonietheorie vorausſetze, die ich mir denn auch 
in kurzer Zeit durch Selbſtſtudium aneignete. Im Unterrichte ſelbſt 
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war er ſachlich ſtreng, perſönlich liebenswürdig. Ich hatte von 
vornherein den Eindruck, daß er auch als Lehrer des Kontrapunktes 
groß ſei; allerdings mußte man, um das Syſtem ſeines Unter⸗ 
richtes herauszufinden, entſprechend vorgebildet ſein, was bei mir 
glücklicherweiſe der Fall war. Das ungeheure Material der Sechter'ſchen 
Theorien vereinfachte und verdichtete er in bewunderungswürdiger 
Weiſe und konnte als Muſter und Vorbild aufgeſtellt werden, wie 
man dem Zögling eine verhältnismäßig beſchränkte Anzahl von 
Maximen und Regeln in unaufhörlicher und folgerichtiger Weiſe 
zum Eigengut zu machen habe. Der ungeheure Abſtand, den mein 
Können am Ende der Lehrzeit ſeiner Rieſentechnik im Kontrapunkt 
gegenüber aufwies, brachte mich dazu, dann noch einmal u. 3. nach 
Bußler und anderen von A anzufangen und mehrere Jahre aus— 
ſchließlich kontrapunktiſchen Studien zu widmen. Er ſelbſt erzählte 
mir, er habe durch 7 Jahre täglich 7 Stunden Kontrapunkt ſtudiert. 
Allerdings nur in der Ferialzeit unter unmittelbarer Anleitung 
ſeines Lehrers Sechter. Dieſem hochgeſteigerten Ausmaß ſeiner 
Studien ſchrieb ich weſentlich die Abnormität ſeiner Nerven zu. 
Denn zu kontrapunktieren, wie er dies gewohnt war, war auch bei 
der größten Begabung und der größten Leichtigkeit der Auffaſſung 
eine höchſt anſtrengende Sache; nicht weniger anſtrengend etwa als 
zu philoſophieren. Er arbeitete allein und mit uns überaus langſam, 
weil denkbar gründlichſt. Oft brachten wir nur ein paar Zeilen 
zuſtande. „Die Herren arbeiten mir viel zu ſchnell“, ſagte er 
einmal; „ich arbeite ſehr langſam, viel langſamer, aber ich über— 
denke auch alles, was in Betracht kommt“. Bewunderungswürdig 
waren feine eigenen kontrapunktiſchen Erfindungen, beſonders was 
die Gegenthemata anlangt. Die Lehrzeit des Kontrapunktes und 
der Harmonielehre am Konſervatorium erſchien ihm viel zu eng 
bemeſſen. Als ich ihn einmal befragte, wie er ſich den Plan in 
dieſer Beziehung dächte, äußerte er ſich folgendermaßen: Für 
Harmonielehre ſeien unbedingt 3 Jahre erforderlich; für die 
Kompoſitionslehre dagegen genügten einige Monate, da die Kompo⸗ 
ſition eigentlich nicht lehrbar ſei. Als Lehrer hatte Bruckner die 
vortreffliche Gewohnheit, Verbeſſerungen auf dem Klavier zu ſpielen 
und uns dieſe Stellen als Diktando auf der Tafel nach dem Gehör 
niederſchreiben zu laſſen. b 

Gleich im Anfang unſerer Unterrichtszeit nahm er uns Schüler 
nach den Stunden regelmäßig ins Gaſthaus mit, wenn ſich 
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Gelegenheit bot, wohl auch in die Hellmesberger Quartette. In 
einem dieſer letzteren Abende wurde eine Kompoſition von Anton 
Dvorak — wohl das erſtemal in Wien — aufgeführt. Bruckner 
ſprach ſich beim Fortgehen über dieſes Quartett, wie er es irrig 
nannte, äußerſt abfällig, ja verächtlich aus. 

Offenbar war er gereizt durch die Förderung, die Dvorak im 
Gegenſatze zu ihm ſelbſt erfuhr; außerdem war ihm wohl das 
Tſchechiſch-Nationale unſympathiſch. Auf Brahms war er nicht gut 
zu ſprechen. Als wir einmal deſſen erſte Violinſonate im großen 
Muſikvereinsſaale vortragen hörten, fand er, daß dieſe Kompoſition 
ſich im Fahrwaſſer Mendelſohns bewege. Beim Vortrage des 
Mozart'ſchen G-Moll Quintetts und zwar des langſamen Satzes 
(Es-Dur) äußerte er erregt zu mir: „Hat Brahms jemals eine ſolche 
Melodie erfunden?“ Geradezu erbittert war er über das Verhalten 
von Brahms gegenüber dem jungen Rott. Ich und Hynais be— 
gleiteten Brucknern, als er ſich zum Leichenbegängniſſe dieſes jungen 
Komponiſten begab, der von ihm ungemein geliebt worden. Es 
ſchien, daß er die Erkrankung und den Tod des jungen Mannes 
weſentlich der Härte des Urteils beimaß, das Brahms über eine 
Kompoſition Rotts gefällt hatte. Unvergeßlich bleibt mir der grelle 
Gegenſatz zwiſchen dem Frieden, den der Todte im offenen Sarge 
darbot und der wilden Leidenſchaft des Meiſters, die dieſen beim 
Heimwege in die Worte ausbrechen ließ: „Brahms iſt ja ein außer⸗ 
ordentlicher Muſiker, ein großer Kontrapunktiſt, aber“ — ſo fuhr 
er in höchſter Erregung fort: „ich werde ihm ſagen: Herr, Sie 
ſind kein Komponiſt, Sie ſind ein Macher.“ Daß dieſe Außerung 
nicht buchſtäblich, das heißt im abſoluten Sinne, zu verſtehen iſt, 
ergibt ſich aus folgendem Gedanken, den Bruckner bei derſelben 
Gelegenheit ausſprach: „Wer ſich durch Muſik beruhigen will, 
der wird der Muſik von Brahms anhängen; wer dagegen von der 
Muſik gepackt werden will, der kann von jener nicht befriedigt 
werden.“ Offenbar dachte er bei ſolch' packender Muſik zunächſt an 
die ſeiner, der neuen Richtung. 

Außer Richard Wagner, den er bei einem Wagnervereins⸗ 
Kommerſe ausdrücklich den größten aller Meiſter genannt, imponierte 
ihm, wie er zu mir ſagte, keiner der zeitgenöſſiſchen Tonſetzer. Er 
bezog ſich dabei auch auf Liszt, den er bei deſſen Anweſenheit in 
Wien gerade beſucht hatte. Ich glaube, Liszt hatte damals die 
Widmung einer der erſten Symphonien Bruckners angenommen. 
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Bei Gelegenheit des Rubinſtein-Zyklus erklärte er mit unverkenn⸗ 
baren Seitenhieben: „Seit Wagners Tod iſt der größte Künſtler 
Anton Rubinſtein“. Selbſtverſtändlich bezog ſich dies nur auf den 
Pianiſten Rubinſtein. Denn der Komponiſt war ihm viel zu. 
konſervativ, wie dies aus einem Urteil Bruckners über Rubinfteins 
Nero hervorging, der damals gerade aufgeführt wurde: „Was will 
man machen, wenn die neue Richtung gänzlich vermieden wird?“ 
Jener emphatiſche Ausſpruch über Rubinſteins Größe iſt auch 
prinzipiell intereſſant, weil er ähnlich wie die Anſicht Liszts von 
einer Gleichſetzung der produktiven und reproduzierenden Kunſt aus⸗ 
zugehen ſcheint. über mein Befragen, was er von Bülow als 
Dirigenten halte, antwortete er: „Bülow iſt der erſte Dirigent der 
Welt.“ Mir ſchien es, daß dieſe Außerung nicht ohne Beziehung 
auf H. Richter gefällt wurde, mit dem Bruckner, wie wir noch 
ſehen werden, nicht beſonders zufrieden war, was deſſen Verhältnis 
zur Aufführung Bruckner'ſcher Werke betraf. Joachim hielt er für 
den größten Geiger und ſprach ſich nur darüber abfällig aus, daß 
dieſer wie zum Teil Bülow nicht die neue Richtung entſprechend 
würdigte. Sehr gekränkt hatte es ihn, daß Bülow ſich die Roman⸗ 
tiſche Symphonie angeblich nur ſehr teilweiſe angehört und dabei 
ſeiner Unzufriedenheit in lebhafter Weiſe mit den Worten Ausdruck 
gegeben: „Und das ſoll deutſche Muſik ſein!“ Unter den Wiener 
Geigern ſchätzte er Winkler beſonders und wollte ſein Quintett, be— 
ziehungsweiſe deſſen Primſtimme nur von ihm ausgeführt wiſſen. 
Was das Klavierſpiel anbelangt, zog er Löwe dem nun verblichenen 
J. Schalk vor. 

Wie ſich bei Bruckner von ſelbſt natürlich ergab, ſpielte er 
uns Schülern vielfältig Stellen von Werken vor, die eben fertig 
geworden, oder im Entſtehen begriffen waren. Kurz nach meinem 
Eintritt ins Konſervatorium hörte ich von ihm am Klavier Bruch- 
ſtücke aus ſeinem Te Deum. „Das iſt der Stolz meines Lebens“, 
ſagte er hiebei über dieſes Werk. Als er ſpäter die achte Symphonie 
komponierte, ſprach er einmal mir gegenüber ſein Bedenken darüber aus, 
daß das Thema des erſten Satzes zuerſt in durchbrochener Geſtalt (mit 
Pauſen) erſcheine und ſpäter erſt in voller toniſcher Erfüllung. Ich 
wies darauf hin, daß derſelbe Vorgang ſich bei Beethoven im Thema 
des erſten Satzes der neunten Symphonie finde. Darauf zeigte er 
ſich ſehr beruhigt und beließ die Sache ſo; gegenüber einer dritten 
Perſon, die mir nicht mehr erinnerlich iſt, erzählte er meine Be⸗ 
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merkung. Aufgefallen war mir, daß er keineswegs alle Sätze von 
vornherein konzipiert hatte, ſondern zunächſt bloß das Hauptthema 
des erſten Satzes. Aus ſeinen Reden ging hervor, daß er bei der 
Partituranlage zuerſt nur die Streicher einſchrieb. Von ſeinen 
Symphonien ſchien ihm die zweite als die relativ Eonfervativfte 
am wenigſten am Herzen gelegen. Umſo ſtolzer war er auf 
den Ausſpruch, den bei der Aufführung, wenn ich nicht irre, 
dieſer Symphonie Herbeck getan: „Wäre die Symphonie von 
Brahms geweſen, (vielleicht hatte Herbeck den Namen nicht 
direkt genannt), ſo wäre der Saal demolirt worden“. Herbeck 
betrachtete er als ſeinen eifrigſten Förderer und Gönner. Ihm 
hatte er, wie er erzählte, das Verſprechen gegeben, ſich mit Hanslick 
nicht zu überwerfen. Aus dieſem Grunde gratulierte er dieſem auch 
zu deſſen Namenstage oder Geburtstage regelmäßig. Die Wert⸗ 
ſchätzung feiner erſten Symphonie wurde bei ihm erſt ſpäter eine 
höhere, als Schalk oder Löwe herausgefunden hatten, daß in dieſer 
Symphonie ſo manches von den Klängen in Wagners Parſifal 
vorweggenommen war. Die Worte, die Wagner bei der Annahme 
der Widmung der dritten Symphonie geſprochen, wiederholte er oft 
mit Stolz. Ebenſo das Verſprechen Wagners, das dieſer (nebenbei 
bemerkt in Gegenwart Profeſſor Höflers) gegeben, alle Bruckner⸗ 
Symphonien ſelbſt aufzuführen. Den größten Wert ſchien er der 
fünften Symphonie beizumeſſen, nicht ohne Hervorhebung der 
Kontrapunktik derſelben. Zufälligerweiſe war ihm auch unter den 
Beethoven'ſchen Symphonien die fünfte die liebſte. Dankbar war 
er Jahn geſinnt, der doch die beiden mittleren Sätze der ſechſten 
Symphonie, die Jahn als ein bedeutendes Werk erklärt hatte, zur 
Aufführung im Philharmoniſchen Konzert in der Winterſaiſon 1882 
bis 1883 brachte. 

Reſigniert meinte er freilich: „Doch was nützt die Aufführung, 
wenn die Buben darnach ziſchen?“ Über H. Richter und die Phil— 
harmoniker klagte er ſehr. Er fühlte ſich nicht bloß arg vernach— 
läſſigt, ſondern auch mißverſtanden und unwürdig behandelt. Richter 
verſtehe die kontrapunktiſchen Durchführungen ſeiner Symphonien 
nicht, ſagte er einmal. Das Einzige, was er (Bruckner) von ihm gelernt, 
ſeien gewiſſe Inſtrumental⸗Verdopplungen, auf die ihn Richters 
Tadel mangelnder Effekte gebracht. Das ſtarke Selbſtgefühl, welches 
ihn begreiflicherweiſe beſeelte, wich bis zu dem Augenblicke, wo 
Arthur Nikiſch durch die Leipziger Aufführung der VII. Symphonie 
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die endliche und endgiltige Anerkennung Bruckners erzwang, oft⸗ 
mals den Empfindungen der Niedergedrücktheit, ja des ausge—⸗ 
ſprochenen Zweifels, ob nicht doch ſeine Gegner, ſeine Werke 
betreffend, in etwas recht hätten. „Wenn ich mich auch nicht mit 
einem Schubert und ſolchen Meiſtern vergleichen kann, ſo weiß ich 
doch, daß ich „„Wer““ bin und meine Sachen von Bedeutung. 
ſind.“ Damit tröſtete er ſich wieder. Entzückt war er von dem 
Beifall, den ſeine Symphonien für 2 Klaviere eingerichtet und 
vorgetragen von Schalk und Löwe im Wagner-Verein fanden. 
Während dieſer Aufführungen war er äußerſt unruhig und erregt. 
Nachher rief er einmal: „Woher nur Schalk und Löwe dieſes 
herrliche Publikum nehmen!“ 

In der Zeit zwiſchen Mittwoch vor Palmſonntag 1884 und 
Kardienſtag weilte ich bei meinen Eltern in Prag, da ich als 
Supplent am k. k. Zivil⸗Mädchen-Penſionat zwei Wochen Ferien 
hatte. Bruckner weilte damals einige Tage in Prag, da er berufen 
worden, die neue Orgel im Rudolfinum zu erproben. Bei dieſer 
Gelegenheit kam er mit dem Domkapellmeiſter Skraup, dem jetzigen 
Domkapellmeiſter Joſef Förſter und anderen böhmiſchen Muſikern in 
Verkehr. Als im Gaſthauſe von Förſter die Sprache auf Dvorak 
gelenkt wurde und jener dieſen rühmte, wehrte Bruckner mit den 
Worten ab: „Ich bin kein Verehrer von ihm“. Bei Gelegenheit 
der Orgelüberprüfung ſpielte er auch Bruchſtücke aus dem langſamen 
Satz ſeines Quintetts, das jenen böhmiſchen Muſikern ganz unbekannt 
geweſen. Während er am erſten Tage mit Univerſitäts-Muſik⸗Direktor 
Langer aus Leipzig die Orgel probte, hatte ich einen der folgenden 
Tage in Geſellſchaft des damaligen Dom-Organiſten und Regens— 
chori von Strahow Gelegenheit, ihn in ausgedehntem Maße und 
in denkbar beſter Stimmung improviſieren zu hören. Jener böhmiſche 
Muſiker analyſierte ſehr genau unter enthuſiaſtiſchen Zwiſchenrufen 
den großartigen Fugenaufbau, der ſich da vollzog. Mit Genug— 
tuung wiederholte Bruckner die Worte, zu denen ich mich hingeriſſen 
fühlte, ich hätte ſeit und neben dem Klavierſpiele Liszts, den ich 
1877 in Wien gehört hatte, keine gleichwertige Kunſtleiſtung 
reproduktiver Art gehört. Mit dem Regenschori begab er ſich eines 
Nachmittags in die Strahower Kirche, wo er wieder in ganz anderem 
Style improviſierte. Während bei jener Rudolfinum⸗Improviſation 
der gewaltige Symphoniker zu ſpüren geweſen, ward man nunmehr 
an die Weiſe Händels gemahnt. Weniger Glück hatte er mit dem 
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Spiel bei der Meſſe bei dem Hochamte am Ofterfonntag in der Doms 
kirche. Er fugierte hiebei, wenn ich mich recht entſinne, im Präludium 
das Thema: 


JJ... 
— | 1 


Die ganze Zeit über war er äußerſt aufgeregt und gereizt. Sehr 
unzufrieden war er, daß ihm an dieſem Tage von keiner Seite 
über ſein Spiel eine Anerkennung zuteil geworden war. Von 
Skraups, wo er zu Mittag eingeladen geweſen, holte ich ihn ab; 
ich hörte noch den Toaſt, den Skraup auf ihn ausbrachte. In der 
Karwoche war er ſehr fleißig in die Kirchen gegangen, beſonders in 
die Domkirche. Dabei war ich Zeuge folgender Szene. Die Dom⸗ 
kirche war ziemlich leer. In einer der letzten Bänke kniete Bruckner 
und betete eifrig halblaut. Wiederholt kam ein altes Weib, das 
etwas in der Bank neben uns vergeſſen zu haben ſchien. Bruckner, 
durch dieſes Vorgehen offenbar äußerſt gereizt, ſchnaubte ſie auf 
einmal mit einem unartikulierten Ziſchlaute ſo wütend an, daß ſie 
ſich ganz uiedergeſchmettert zurückzog. Meinen Eltern machte er 
einen Beſuch. Er war hiebei recht guter Laune. Meinem Vater 
machte er den Eindruck eines überſpannten Mannes. Mein jüngerer 
Bruder Robert hatte ihn in Prag viel herumgeführt. Im ganzen 
und großen ſchien ihm der Prager Aufenthalt keinen angenehmen 
Eindruck hinterlaſſen zu haben. Ich glaube ſogar, daß er es ver— 
ſchworen, noch zu einer Kollaudierung zu reiſen. Mir warf er bei 
der Rückkehr vor, daß ich nicht mit ihm gefahren ſei. Auf 
meine Antwort, daß ich aus pekuniären Rückſichten dritter Klaſſe 
gefahren ſei, erwiderte er: hätte er das gewußt, ſo wäre er auch 
dritter Klaſſe gefahren. Als ich ihm in Wien unter dem Eindrücke 
ſeines großartigen Orgelſpieles einmal fragte, ob er nicht auch 
Orgelkompoſitionen ſchreiben würde, ſagte er faſt aufgebracht: 
„Nein, die Welt iſt zu ſchlecht, ich ſchreibe gar nichts für die Orgel.“ 

Bei den Zuſammenkünften im Gaſthauſe befand er ſich das 
erſte der beiden Jahre vielfach in Geſellſchaft eines Lehrers der 
engliſchen Sprache. Dieſer ſchien einen Einfluß auf ihn auszuüben, 
der etwas ſonderbarer Natur war. Vincent hatte eineu — wie es 
ſchien — abenteuerlichen Plan ausgeheckt, Bruckner als Orgelſpieler 
nach England zu bringen, wo er vor dem „Freunde“ Vincent's, 
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dem engliſchen Kronprinzen, Orgel ſpielen ſollte. Hiebei ſuchte 
Vincent Bruckner durch geradezu herriſches Benehmen niederzuhalten. 
Ich ſelbſt, empört durch das Verhalten, trat dieſem zweimal ener- 
giſch entgegen, ebenſo wies der Theaterdirektor Jauner, der einmal 
in unſerer Geſellſchaft weilte, V. in derbſter Weiſe zur Ruhe. Im 
Gegenſatze zu den Überſchwenglichkeiten, mit denen V. ſeine phan⸗ 
taſtiſchen Pläne verbrämt hatte, betonte Jauner ſcharf, was er an 
Bruckner ſchätze, das ſei deſſen Talent. Im Hochſommer des Jahres 
1884 befand ich mich einmal in Geſellſchaft Bruckner's in einem 
Pratergaſthauſe. Er war im Linnenkittel und in Linnenhoſen und 
machte ſich's in der Hitze recht bequem. Nachdem wir etwas zu nns 
genommen hatten, begaben wir uns in die Rotunde, wo eine Vor: 
ſtellung der Hagenbeck'ſchen Truppe ſtattfinden ſollte. Am meiſten 
Intereſſe verſprach die Produktion eines indiſchen Zauberers. Aber 
gerade dieſe Hauptzugkraft ſollte oder wollte nicht erſcheinen und 
die Vorſtellung war zu Ende, ohne daß wir ihn geſehen hatten. 
Bruckner, neben dem ich mich befand, war immer erwartungsvoller 
und erregter geworden; durch die Enttäuſchung gereizt, brach er in 
eine Flut von Verwünſchungen und Drohungen aus, welche die 
Aufmerkſamkeit unſerer Nachbarſchaft lebhaft erregten und ſie dazu 
brachten, in Worte wie: „Das iſt ja ein Schwindel!“ kräftig ein— 
zuſtimmen. Hagenbeck ſah ſich endlich veranlaßt nachzugeben und 
wir ſahen nun den indiſchen Zauberer ſeine wirklich unglaublichen 
Kunſtſtücke vollführen, zur lebhaften Genugtuung Bruckners, der der 
Produktion mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit folgte. Nach der 
Vorſtellung kam Herr Hagenbeck zu uns und unterredete ſich 
freundlich mit Bruckner, der hiebei unter anderem, ohne ſeinen 
Namen zu nennen, kundgab, er ſei vom Hofe. Hagenbeck geleitete 
uns die Stufen hinunter. Als ich einmal im Sommer in Bruckners 
Geſellſchaft bei Gauſe in der Johannesgaſſe war, kam auch ein 
Mitglied des Wiener Männergeſangvereines auf einige Augenblicke 
in unſere Geſellſchaft. Dieſem gegenüber beſchwerte ſich Bruckner 
auf das heftigſte darüber, daß man ihn mit der Aufführung einer 
Kompoſition im Stiche gelaſſen habe. Zornig, mit Fiſtelſtimme rief 
er halblaut, doch recht hörbar ein gröbliches Schimpfwort aus. 

Im Sommer 1884 war ich mit ihm einmal nach unſerer 
Kontrapunktſtunde, alſo erſt in der 9. Stunde, in eine Aufführung 
von Wagner's „Siegfried“ gegangen. Im Foyer begegneten wir 
dem langſam und einſam promenierenden Intendanten, Baron 
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Hofmann, der Brucknern ſehr gnädig grüßte. Wir löſten uns 
Karten auf die vierte Gallerie und Bruckner verfolgte nun, teils 
auf einer Treppe ſitzend, teils ſtehend und zuſehend — das 
Operntheater war geſteckt voll — die Vorſtellung mit höchſtem In⸗ 
tereſſe. Ich ſehe ihn immer noch vor mir, wie er bei der Drachen: 
ſzene in höchſtem Enthuſiasmus über die ihn berauſchenden Klänge 
wiederholt mich mit blitzenden Augen anſah, in denen ſich helles 
Entzücken ſpiegelte. Als ich einmal meinte, auf mich hätten von 
den vier Teilen der Trilogie die Walküre und die Götterdämmerung 
den größten Eindruck gemacht, ſagte er, ihm ſeien die beiden andern 
Teile die liebſten. Aus ſeinen Reden gieng hervor, daß er nur die 
Götterdämmerung-⸗Partitur ſich zu eingehendſtem Studium gekauft 
hatte. Als ich ihn einmal um ſeine Meinung über Berlioz befragte, 
erwiderte er, er halte Großes von ihm, doch hauptſächlich, was die 
Inſtrumentation anbelangt. Unter den Inſtrumeutationslehren hielt 
er die von Lobe für die beſte. Er ſelbſt hatte nach der von Marx 
ſtudiert. Viel und beſonders alles Zugängliche, was die neue 
Richtung anbetraf, zu hören, war ihm Bedürfnis. Von den Konzerten, 
die Bülow als Dirigent gab und in denen die Meininger beſonders 
Brahms aufführten, verſäumte er keines, er wollte ſich, wie er aus— 
drücklich erwähnte, ein gründliches Urteil über Brahms bilden. 
Als ich einmal zur Anfführung der Beethoven'ſchen D- dur-Meſſe 
keine Karte hatte, verſuchte er, mir den Eintritt in den Saal durch 
die Diener zu verſchaffen. Soviel ich mich entſinnen kann, mißlang 
dies und ich dürfte mir dann die Karte gekauft haben. Nach dem 
Konzerte war ich in ſeiner Geſellſchaft und da warf er gelegentlich 
hin, daß dieſe Beethoven-Meſſe nicht kirchlich, ſonderu weltlich ſei. 
Ich vermute, daß er von ſeinen eigenen Meſſen in dieſer Beziehung 
anders dachte. Mit großer Befriedigung erwähnte er einmal eine 
Außerung des Krenn-Schülers Stroß, daß das Incarnatus der 
F-moll-Meſſe allein hinreiche, Bruckner unſterblich zu machen. Von 
der Begabung dieſes jungen Muſikers hielt er viel; deſſen Talent 
grenze an das Genie, lauteten ſeine Worte. Er hatte, wenn ich 
mich nicht irre, auch die Widmung einer Kompoſition — ich glaube 
eines Variationenwerkes — von ihm angenommen. Wenn mich 
mein Gedächtnis nicht trügt, war es dieſe Meſſe, von der er einmal 
erzählte, daß er ſie, in Augenblicken der höchſten Vereinſamung und 
Troſtloſigkeit ſich an die Gottheit wendend, komponiert habe. Er 
hatte ſich damals einer Kur unterzogen — wo, weiß ich nicht 
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mehr — und der behandelnde Arzt hatte ihm auf die Frage, ob 
er nicht glaube, daß er (Bruckner) wahnſinnig oder blödſinnig oder 
epileptiſch werden würde, zur Antwort gegeben: „Keines von dieſen.“ 
Der berühmte Meynert, den ich einigemale bei Profeſſor 
Ritter v. Eſcherich getroffen, führte, als einmal die Rede auf 
Bruckner kam, deſſen Nervenabnormität weſentlich auf Alkoholismus 
zurück. Innerhalb der Zeit, in welcher ich mit Bruckner verkehrte, 
trank er im Gaſthauſe allerdings ziemlich viel. Ein Dutzend Glas 
Pilsner war des Abends nichts Ungewöhnliches. Sein Mißtrauen 
und Argwohn, der ſich oft dahin ſteigerte, daß er glaubte, alle 
Leute ſchauten ihn an, ſchien manchmal ſchon an der Grenze des Ver- 
folgungswahnſinnes zu ſtehen. Als einmal mein Jugendfreund E. 
H. und deſſen Genoſſe F. Ritter v. B. zu Gauſe kamen und wir uns 
freudig begrüßten, war Bruckner äußerſt ungehalten über mich, 
daß ich mit dieſen „Muſikanten“, wie er fie nannte, „die ihn nur _ 
aus lachten“, verkehre. Übrigens mochte wohl fein feines Witterungs—⸗ 
gefühl inſtinktiv aus den Blicken jener erraten haben, daß ſie nicht 
zu den Seinigen gehörten. Mir ſagte er einmal auf der Ringſtraße, 
als er ſich von allen Leuten angeſchaut wähnte, in vollem Ernſte: 
„Warten ſie nur, wenn Sie Ihre Symphonien ſchreiben werden, 
wird es Ihnen Schon auch To gehen, daß Sie alle Leute auf der 
Gaſſe anſchauen werden.“ — Im Gegenſatz zu den genannten ſee— 
liſchen Zuſtänden ſtand ſeine übergroße Vertraulichkeit auf der 
andern Seite. Kein Wunder, daß dieſe von verſchiedenen Seiten 
mißbraucht wurde. So erlaubte ſich der Feuerdiener, als unſere 
Stunde einmal vielleicht nicht ganz präziſe acht Uhr abgeſchloſſen 
wordeu war, einige mehr als unehrerbietige, ja wohl freche Auße— 
rungen gegen Bruckner, die mich ſo in Harniſch brachten, daß ich 
nicht blos, was Bruckner nachher ſehr belobte, ihn in der heftigſten 
Weiſe anherrſchte, ſondern auch eine von Hynais mitunterfertigte 
Eingabe an das General-Sekretariat machte. Die Wirkung war 
eine für das Anſehen Bruckners in den maßgebenden Konſervatoriums— 
kreiſen bezeichnende. Der General-Sekretär, L. A. Zellner, mit dem 
wir, vielleicht nicht zufällig, einige Tage ſpäter beim Fortgehen 
auf der Treppe zuſammentrafen, mißbilligte wohl leiſe die Aus— 
ſchreitungen des Feuerwächters, nahm aber dieſen im Übrigen 
förmlich in Schutz und rühmte deſſen Verläßlichkeit, die er mit der 
eines treuen Hundes verglich. Soweit ich perſönlich Erfahrung 
davon hatte, war das Verhalten des Direktors J. Hellmesberger 
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Bruckner gegenüber ein im ganzen wenigſtens äußerlich freundliches. 
Eine Ahnung von der Größe und Bedeutung des Komponiſten 
Bruckner dürfte Hellmesberger, nach den Andeutungen jenes zu 
ſchließen, gewiß gehabt haben. Als Hellmesberger das Adagio des 
Quintettes ſtudierte, ſoll er nach den Worten Bruckners bewundernd 
ausgerufen haben: „Das iſt eine Offenbarung!“ Ebenſo wie 
Herbeck ſoll auch er Bruckner Brahms vorgezogen haben. Mit 
naiver Freude erzählte Bruckner einmal, wie er beim Studieren 
des Quintettes zum Zweck der Aufführung dem Herrn Hofkapell⸗ 
meiſter und Direktor ſo manches, was Auffaſſung und Ausführung 
z. B. Tempi und Hervorhebungen betraf, habe vorſchreiben 
dürfen. Einmal nahm Hellmesberger auch bei Gauſe au unſerm 
Tiſche Platz und erzählte eine Menge witziger Anekdoten. Bei den 
Jahresprüfungen — und nur bei dieſen ſahen wir den Direktor — 
war Bruckner ihm gegenüber ſehr devot. Übrigens war er mit 
dem Prüfungsvorgehen Hellmesbergers keineswegs einverſtanden. 
Er erzählte uns, daß Hellmesberger den Zöglingen Fugenthemata 
aufgegeben hatte, die ſich nicht auf die Fundamentalſchritte Sechters 
zurückführen ließen, alſo der „neuen“ Richtung angehörten, was 
Bruckner offenbar aus didaktiſchen Rückſichten mißbilligte. Es mag 
hier eingeſchaltet werden, daß Bruckner keineswegs der Anſicht J. 
Schalk's war, daß ſich die Harmonik der „neuen Richtung“ nach 
Sechter'ſchem Syſtem erklären ließe. Er war alſo bewußter Em— 
piriſt und Naturaliſt bei ſeinen eigenen Tonſchöpfungen. Bezüglich 
der neuen Richtung verwies er mich einmal auf ein Büchlein, das 
ich mir aus ſeiner Wohnung hätte holen ſollen. Ich glaube, es 
war eine Schrift Louis Köhler's. In ſeine Wohnung kam ich aber 
nicht. Ich hatte, wie er ſelbſt einmal lächelnd bemerkte, kein Glück 
damit. Zweimal hatte ich es vergeblich verſucht. Beidemale im 
Beginn meiner Lehrzeit. Das Erſtemal dürfte es in Angelegenheit 
der Aufnahmsprüfung geſchehen ſein. Ich hatte angeklopft, da kam 
Bruckner wild heraus und rief, er ſei jetzt nicht zu ſprechen: „J 
komponier' g'rad“. Das Zweitemal hörte ich, nachdem ich angeklopft, 
nur ſeine Stimme von innen; er befand ſich nämlich gerade im 
Bade und ließ die Waſſerleitung auf ſich herabplätſchern. 

Die Anforderung Hellmesbergers, bei den Klauſurprüfungen 
ein gegebenes Thema und zwar im erſten Jahr zu einer einfachen, 
im zweiten zu einer Doppelfuge auszugeſtalten, hielt er für ſo 
verſtiegen, daß er die Themata, die er gab, mit uns ſelbſt ſchon 
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vorher durchnahm. Als ich im zweiten Jahre bei der Klauſur⸗ 
prüfung mit der Arbeit beſchäftigt war, bat mich Bruckner, ich 
ſollte denen im erſten Jahrgang behilflich ſein, damit ſie die 
Quinten und Oktaven möglichſt vermieden; denn Hellmesberger 
fiſchte hanptſächlich nach dieſen. Die Bitte Bruckner's war umſo 
bemerkenswerter, als es kurz vorher ein Zerwürfnis gegeben hatte, 
deſſen Urſache darin beſtand, daß ich nicht um jeden Preis ſeine 
Meinungen, die er im Gaſthausgeſpräch geäußert hatte, vertreten. 
Gleich zu Beginn unſerer Unterrichtszeit hatte er mit aus⸗ 
drücklicher Bezugnahme auf das Intereſſe, das ich dem Gegenſtande 
entgegenbrachte, geſagt: „Nicht wahr, Dr. M., der Kontrapunkt 
iſt doch das Erhabenſte auf der Welt“. Im übrigen ſchien er die 
Wiſſenſchaft höher zu ſchätzen als die Kunſt. Als er einmal im 
Geſpräche mich „als Mann der Wiſſenſchaft“ glücklich pries und 
ich entgegnend die Kunſt höher ſtellte als die Wiſſenſchaft, beruhigte 
er ſich ſelbſt gewiſſermaßen damit, daß er ja in der Wiſſenſchaft 
des Kontrapunkts ein Gelehrter ſei und ſich auch von Seite maß- 
gebender Univerſitätsgelehrter hoher Wertſchätzung erfreue. In 
ſeinen Umgangsformen klebte ihm offenbar noch ein Reſt von 
früher an. So in Bezug auf das Handküſſen, das er unter Um— 
ſtänden offenbar als ein Gebot für ſich betrachtete. So hatte er 
ſich einmal mit dem Landgrafen Fürſtenberg bei Gauſe überworfen; 
um den, wie es ſchien, Verletzten wieder zu verſöhnen, ſuchte ihm 
Bruckner auf dem Heimwege die Hand zu küſſen, was der Land— 
graf entrüſtet zurückwies. Bei Gelegenheit der Audienzen, die er 
beim Prager Erzbiſchof nahm, hatte er, wie er erwähnte, dieſem 
die Hand geküßt. Dagegen war er wütend darüber, daß ihm eine 
hochgeſtellte Dame, als er ihr ſeine Aufwartung gemacht, die Hand 
zum Kuſſe entgegengeſtreckt. f 

Der Landgraf Fürſtenberg hatte Brucknern angeeifert, eine 
Oper zu ſchreiben. Dazu kam es nun nicht. Vor dem Landgrafen 
und andern Perſönlichkeiten ſagte er einmal, ich weiß nicht mehr 
in welchem Zuſammenhange, über mich: „Dr. M. iſt ein Künſtler, 
ein bedeutender Künſtler; er hat ſchon in Prag ſtudiert und 
bildet ſich jetzt bei mir weiter aus.“ Als bei einer Zuſammenkunft 
im Wagnervereins-Lokal der jetzige Prager Univerſitäts⸗Profeſſor, 
Herr Dr. Schuſter, in einer Rede die Erwartung und den Wunſch 
ausſprach, daß Bruckner als der Berufenſte bei dem bevorſtehenden 
Bach⸗Händel⸗Jubiläum Kompoſitionen der beiden Altmeiſter zum 
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Vortrag bringen möge, lehnte er dies kurz und erregt ab, indem 
er auf Labor hinwies, an den man herantreten möge. 

In der Zeit, als die England-Fahrt geplant wurde, berichtete 
er, er übe jeden Tag eine Stunde Orgel. Er hatte das Bach'ſche 
C-dur-⸗Konzert ſtudiert, wie er mitteilte. Als ich ihn im Sommer 
1884 fragte, ob ich mich um eine in Eger erledigte Profeſſur be⸗ 
werben ſolle, riet er dazu, indem er ſagte: „Zuerſt kommt das 
Brot.“ — Er war ſich wohl deſſen bewußt, daß er als Dirigent 
nicht recht am Platze war. Als einmal die Rede auf Franz Schalk 
kam, von dem erzählt wurde, daß er als Anfänger Operetten diri— 
gieren müſſe, ſagte Bruckner: „Wenn ich dieſe Laufbahn ergriffen 
hätte, müßte ich das auch tun.“ Dirigieren ſah ich ihn nur einmal 
u. zw. ſein Te Deum in einer Probe im Wagnerverein. Er dirigierte 
fo übereifrig, daß mit einem Male die Partitur von feinem Takt⸗ 
ſtocke heruntergeſchleudert wurde. Einer der Matadoren des Wagner— 
vereines ſagte danach zu einem andern: „Dirigent iſt er ja keiner.“ 

Bezüglich des Inſtrumentalvortrages war er in gewiſſen 
Dingen offenbar minutiös. Als ich und Hynais einmal eine ge— 
arbeitete Stelle auf dem Klaviere durchzuſpielen hatten, machte er 
mich ausdrücklich darauf aufmerkſam, daß die Endnoten des Trillers 
immer breit vorzutragen ſeien. 

Mit ſeiner Stellung als Hoforganiſt wurde er immer un— 
zufriedener. Er beklagte ſich wiederholt darüber, daß ihu Hellmes— 
berger nur bei den Faſtenmeſſen ſpielen ließe und zu den Kirchen- 
liedern heranzöge. Von dem Augenblicke an, wo ſeine Anerkennung 
als Komponiſt geſichert war, erhoffte er zum Zwecke der Gewin— 
nung freier Zeit für die Kompoſition eine Entlaſtung, was ſeine 
äußeren Stellungen anbelangt, durchführen zu können. Im Anfang 
meiner Lehrzeit war die Zahl der Arbeitsſtunden des Sechzig⸗ 
jährigen eine übergroße. Oft beklagte er ſich, er habe den Tag 
über, ſammt Privatſtunden, 7 Stunden zu geben. Es war geradezu 
bewundernswert, daß er noch Zeit und Kraft für die Schaffung 
von Werken beſaß, die doch wohl zu feinen größten Hervorbrin⸗ 
gungen gehörten. Sein Wunſch ging ſpäter dahin, die Tätigkeit am 
Konſervatorium, insbeſondere die Orgelſtunden einſtellen zu können; 
das Lektorat an der Univerſität wollte er nicht aufgeben — es 
ſchien ihm weit wertvoller. Den Hoforganiſtendienſt hätte er gerne 
niedergelegt, wenn er — wie ſein ausgeſprochener Wunſch — zum 
Vize⸗Hofkapellmeiſter befördert worden wäre. Viele Hoffnungen 
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ſetzte er, was feine Lebensſtellung anbelangt, auf den Bairiſchen 
König. Daß dieſe Hoffnungen vielleicht nicht ganz gegenſtandslos 
waren, ſchien aus dem Umſtande hervorzugehen, daß ſich einmal in 
Bruckner's Geſellſchaft — vermutlich auf Intervention des Land— 
grafen Fürſtenberg hin — ein Baron vom Hofe des Bairiſchen Königs 
einfand, auf welches Ariſtokraten Vermittlung Bruckner wohl baute. 
Deſſen Name iſt mir entfallen. Bei dieſer Gelegenheit mag auch erwähnt 
werden, daß Bruckner mit vielem Behagenwiedererzählte, wie Joſef 
Rheinberger von R. Wagner als Un lehrer bezeichnet worden. 

Von ſeinem Lehrer Sechter hatte er gelegentlich erzählt, daß 
dieſer ihm gegenüber ſehr ſtreng, ja oftmals heftig geweſen ſei und 
die größte Pietät im Verhalten des Schülers vorausſetzte. Bruckner 
ſtellte ſein eigenes Benehmen Sechter gegenüber, was Ehrfurcht 
anbelangt, als Muſter auf. Daß Sechter bei Bach viel zu viele 
Freiheiten fand, teilte Bruckner mit dem unverkennbaren Bei⸗ 
geſchmacke mit, daß ihm dieſe angeblichen Freiheiten wohl als 
innere und höhere Notwendigkeiten vorkommen mochten. Sein 
eigenes Kontrapunktieren zeigte unwiderleglich, daß er gerade in 
den Geiſt dieſes Bach'ſchen Verfahrens, welches höchſte Kühnheit 
und größte Beſonnenheit vereinigt, wie kaum ein zweiter ein⸗ 
gedrungen war. Daß er ausdrücklich die Kontrapunktik in R. 
Wagner's Meiſterſingern, beſonders in der Prügelſzene als regel— 
recht, ja muſtergiltig hinſtellte, erſchien mir nur erklärbar im Hin⸗ 
blick auf die ſchon gekennzeichnete Höchſtſchätzung Wagner's. Im 
Zuſammenhange damit ſteht vielleicht auch die außerordentliche 
Hochſchätzung, die er den letzten Werken Beethovens zollte. So 
konnte er ſich nicht genugtun in enthuſtaſtiſchen Außerungen über 
die große Quartettfuge, die — wie ich mich nicht zu irren glaube 
— die Meininger unter Bülow vorgetragen hatten. Als die beiden 
Vorſtufen, die es in feiner Entwicklung für ihn zu Wagner ge: 
geben, nannte er Mendelsſohn und Schumann, die er dabei aus⸗ 
drücklich als große Meiſter bezeichnete. Hiebei ſcheint er nur des 
unverkennbar großen Einflußes, den Mozart's Requiem auf ihn 
ausgeübt, vergeſſen zu haben. 

Unter den Wiener Muſikſchriftſtellern war es Dr. Th. Helm, 
dem er große Dankbarkeit bekundete für ſein energiſches Eintreten 
zu Gunſten der Bruckner'ſchen Tonſchöpfungen. Mit dem Antiſe⸗ 
mitismus mancher ſeiner hervorragendſten Schüler war er nicht 
recht einverſtanden, da er — wie er ſagte — ſich von den Juden 
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eher gefördert fand. Die betreffende Außerung hatte er im Zu⸗ 
ſammenhange mit ſeinen Bemerkungen über Jahn und Richter 
gemacht. Sein ſtreng katholiſches Empfinden fühlte ſich — wie 
ſeine Worte bekundeten — von dem Gedanken zurückgeſtoßen, daß 
ſein Te Deum im Wagner-Verein von einem Juden, dem damaligen 
Dirigenten, geleitet werden ſollte. 

Nach meiner Lehrzeit ſprach ich Bruckner, wie ſchon oben an— 
gedeutet, nur zweimal. Das eine Mal kam er, als ich im Kleinen 
Muſikverein auf der rechten Seitengallerie ſaß — es dürfte bei 
einem Hellmesberger-Abend geweſen fein. — auf einige Augenblicke 
hinauf; ich erhob mich, und wir ſprachen eine kurze Zeit mit ein⸗ 
ander. Es kam hiebei die Rede auf meinen Vater, der im Juni 
des Jahres 1886 geſtorben war, ebenſo auf meine Mutter. Das 
andere Mal, von dem ich nicht weiß, ob es vor oder nach dem 
genannten Zuſammentreffen der Fall geweſen, begegnete ich Bruckner 
im Michaeler Durchhauſe. Bei dieſer Gelegenheit tat er eine 
Außerung, die mir unvergeßlich bleibt und auf die ich Grund habe, 
ſtolz zu ſein: „Sie waren mein beſter Schüler, mein beſter Schüler 
unter denen, die ich am Konſervatorium gehabt hatte,“ ſetzte er ſich 
verbeſſernd hinzu. Bei dieſer Gelegenheit möchte ich nur bemerken, 
daß ich Bruckner mit Ausnahme jener Jugendarbeit, von der oben 
die Rede war, nie eine Kompoſition gezeigt hatte. Es war von 
vornherein mein Beſtreben geweſen, den ſich bitter befehdenden 
Parteirichtungen gegenüber mich möglichſt unabhängig zu ver— 
halten, obwohl ich mir keineswegs verbarg, daß ich gerade auf 
dieſe Weiſe äußere Erfolge am wenigſten erhoffen durfte. Aus ſo 
mancher Zurückhaltung einerſeits ſowie aus meiner Bachverehrung 
andrerſeits erriet Bruckner bald, wie es um mich ſtand. Nur das 
ein⸗ oder anderemal fand er ſich veranlaßt, mich als „viel zu 
konſervativ“ zu bezeichnen. Im Übrigen ſtellte er dritten Perſonen 
gegenüber mein Urteil als höchſtwertiges hin. So ſagte er, als ich 
im Böſendorfer Saale einer Klavieraufführung ſeiner „Roman⸗ 
tiſchen Symphonie“ beigewohnt hatte und auf Grund derſelben 
ſeine Begabung der Mozart's und Schubert's gleichwertig gefunden: 
„Nun ja, aber glauben Sie, daß im ganzen Saal noch ein zweiter 
war, der das Verſtändnis hiefür beſeſſen wie Sie?“ — Es war 
mir bald nach dem Beginn meiner Lehrzeit zum Bedürfnis ges 
worden, Tonſchöpfungen Bruckner's kennen zu lernen. Als ich ihn 
einmal bat, mir Gelegenheit hiezu zu gewähren, wies er mich an 
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Joſ. Schalk, der mir denn auch die beiden Innenſätze der ſechſten 
Symphonie in Partitur freundlichſt lieh, die ich auch während 
meiner Oſterferien 1884 mit in Prag hatte. Schon während meiner 
Lehrzeit war der perſönlich künſtleriſche Einfluß Bruckner's auf mich 
ein ſo mächtiger geweſen, daß mir — wie ſchon jene eine wahr— 
heitsgetreue Außerung von mir andeutet — ſeine Werke einen 
außerordentlichen Eindruck machten und daß mir mittelbar auch 
Wagner, insbeſondere deſſen Siegfried, dem ich mich wenigſtens 
zeitweiſe früher entfremdet hatte, ungemein nahe gerückt erſchien. 
Wie es im Leben öfter ergeht, daß uns Landſchaften in der Er— 
innerung einen größeren Eindruck machen, als in der unmittelbaren 
Wahrnehmung, ſo ungefähr erging es mir mit Bruckner. Ich kann 
ſagen, daß nicht bloß ſeine Werke, ſondern auch ſeine machtvolle, 
trotz aller gegenteiligen Momente doch überaus willensſtarke, grund— 
ehrliche Perſönlichkeit auf mich nach ſeinem Tode mehr wohl noch 
als zu ſeinen Lebzeiten eingewirkt hat, ſo zwar, daß ich faſt zweifle, 
ob es mir in künſtleriſcher Hinſicht auf die Dauer möglich ſein 
wird, jenes Unabhängigkeitsbeſtreben völlig zu verwirklichen. Seine 
Werke ſind für mich eine Quelle hingebungsvollen Studiums. 

Am Schluſſe fällt mir im Zuſammenhang mit der von kritiſcher 

Seite (H. Riemann, Mufiklexikon 4. Auflage, Artikel „Bruckner“ — 

inzwiſchen allerdings überholt durch die 5. Auflage) als proble— 
matiſch hingeſtellten Rhythmik von Bruckner's Werken eine Anſicht 
Bruckner's ein, die vielleicht nicht ohne Intereſſe iſt. 

Obwohl Bruckner der ausgeſprochenen Überzeugung war, daß 
ſich in den Fugen Bach's und Händel's keinerlei rhythmiſche 
Gliederung in dem Sinne, wie die Sonatenform bei Beethoven ſie 
aufweiſt, finde, ſo war er doch bei unſeren Fugenarbeiten als Lehrer 
bemüht, eine ſolche auf Acht-Taktigkeit beruhende Gliederung zur 
Durchführung zu bringen. Hiebei machte er, was die metriſche Er⸗ 
füllung des rhythmiſchen Schemas anbelangt, einen entſchiedenen 
Unterſchied zwiſchen den Hauptteilen, die er rhythmiſch belebter und 
durch Fülle ſchwerer machen ließ und den Zwiſchenſpielen, denen 
er durch leichtere Haltung und größere Durchbrochenheit an Gewicht 
möglichſt viel nahm. R. Weſtphals Theorie von der Urverwandt— 
ſchaft der Bach'ſchen Rhythmik mit der antiken und mittelalterlichen 
Stollenſtrophe war ihm meines Wiſſens ebenſo unbekannt als die 
techniſchen Prinzipien H. Riemann's. 


Hofrat Kareis. Ernſt Mach. : 7: 


Ernit Mach. 


(Ein Verſuch zu feiner Würdigung an der Hand jener „Populär-wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vorleſungen“ ) von Hofrat Kareis. 


€: Mach ift ein Reformator. In Sachen der Erkenntniskritik 
wird er von berufener Seite als bedeutendſter Bahnbrecher 
anerkannt, ſo daß es nicht Wunder nehmen darf, wenn man ſeinen 
Namen neben den eines Kant zu ſetzen unternimmt. Die Schriften 
unſeres berühmten und täglich berühmter werdenden Landsmannes 
ſind weder zahl- noch umfangreich, dafür aber voll des wahrhafteſten 
Inhalts, der demjenigen, welcher ſich in dem Wuſt philoſophaſtriſchen 
Geſchreibſels nach ſolcher gefunden Koſt ſehnt, erquickend entgegen⸗ 
duftet. Doch keines der Werke Mach's zeigt ſo deutlich ſeinen 
Werde- und Entwickelungsgang, wie dieſe in deutſcheſtem Deutſch 
leuchtenden Perlen populär-wiſſenſchaftlicher Schreibekunſt. Nicht von 
zünftigen Gelehrten wird ein ſolches Buch ſo gewürdigt werden, 
wie dasſelbe es verdient, weil es auch nur vom lernbegierigen 
Laien genoſſen und geſchätzt zu werden vermag. Einen Höhen⸗ 
wandler hat ihn einer ſeiner begeiſterteſten Verehrer genannt; wir 
möchten ihn einen uneigennützigen Bergführer nennen, der den 
Anblick der Herrlichkeiten der Schöpfung, die er von ſeinem ſo 
hohen Standpunkt wie wenige, adlergleichen Auges, froh überblickt, 
nicht allein genießen will. Nach den Zitaten, die wir aus dem zu 
beſprechenden Buche bringen, kann der Leſer auf den Goldgehalt 
desſelben ſchließen. Faſt nirgends iſt in dieſen Vorleſungen Mach 
polemiſch, denn er hält ſich in den Schranken populärer Belehrung. 
Wir werden jedoch auch ſchon hier gewahr, wie er gegen die Metaphyſik 
und den Dunkelkram ſiegreich ankämpft. — Als Kant am Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts die ſtrengſte Prüfung der Erkenntniſſe, 
deren der Menſch fähig iſt, durchzuführen anfing und — ſoweit 
ihm dies möglich war — vollendete, da wurde die Welt ſeines 
Ruhmes voll und mit Recht! Der Schutt des Dogmatismus 
ſollte nach der Abſicht des Königsberger Weiſen ein für allemal 
weggeräumt, altererbte Vorurteile beſeitigt, der leere Wortſchwall 
zum Schweigen gebracht und eine Revolution im Gebiete des 
„reinen Denkens“ wachgerufen werden, radikaler und vollſtändiger, 
bahnbrechender noch — als es die in Frankreich faſt gleichzeitig 
1) Leipzig, Joh. Ambr. Barth. 1903. Dritte vermehrte und durchgeſehene 
Auflage. 5 
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emporlodernde, vulkaniſch wirkende, politiſche Revolution in ihrer 
Sphäre zu bewirken imſtande war. 

Hat Kant irgendwie ſein Ziel vollſtändig erreicht? Trat nach ihm 
nicht die Ich-Philoſophie Fichte's, die dialektiſch-divina⸗ 
toriſche Begriffsgymnaſtik Hegel's und die natur- philo— 
ſophiſche Identitäts lehre Schelling's — von vielen Anderen, 
deren Namen ein heilſames Halb- und Ganzvergeſſen deckt, wollen wir 
ſchweigen — zu Tage? Geradeſo, wie nach der franzöſiſchen Revolution 
die ärgſte Reaktion, welche ja ſchon bei deren Beginne ihr taufend- 
köpfiges Haupt emporhob, die Welt in Schweigen tauchen wollte! 
Ja, Kant war weltberühmt geworden und ſelbſt Napoleon be— 
kümmerte ſich um fein Wirken, ebenſo wie — was dem großen 
Korſen wohl allezeit unbekannt geblieben — der ſtille Denker am 
Pregel ſich lebhaft für das größte Tatgenie der Menſchheit, für 
Napoleon intereſſierte. Es war eben eine Zeit angebrochen, wo die 
Überzeugung, daß neue Werte geprägt, zum mindeſten die alten 
umgewertet, die alten Pfade der Entwickelung im Denken, Fühlen 
und Handeln verlaſſen werden müſſen, kurz, daß es ſo — wie 
bis dahin — nicht weiter gehen könne, die edelſten Geiſter wachrief. 
Der Fauſt'ſche Drang bebte in den raſchpulſierenden Adern der 
führenden Heroen. So kam es, daß, während die Völker, kaum 
ahnend, um weſſentwillen fie bluteten, die alten Ordnungen iu 
koſtbaren Lebensſtrömen erſäuften, man Männer: wie Napoleon), 

A) Napoleon hat ſogar den franzöſiſch-deutſchen Gelehrten Villers (einen 
gebürtigen Lothringer) beauftragt, für ihn eine kurzgefaßte Darſtellung der 
Kan t'ſchen Grundgedanken niederzuſchreiben. 

Ein kleiner Auszug aus dem ohnehin kurzen Schriftchen ſei hier wieder⸗ 
gegeben, da hierdurch der innerſte Kern Kant's, das Verſtändnis ſeines begeiſterten 
Jüngers (Villers) und — das Weſen Napoleons (denn Villers wußte, 
für wen er ſchreibt), enthüllt wird: 

„Nous devons a Kant la réforme de la philosophie, qu'elle attendait. 
Kant est le Newton de homme morale, et il a procede dans sa doctrine 
avec la superiorite que l’&tat des lumieres dans le temps et dans la contrée 
ou il vit, lui assigne sur ses predecesseurs. L’homme vraiment au niveau de 
son siecle a la forge de s’&lever avec lui, de renoncer aux mutilations et aux 
idées vieillies. Ceux, qui veuillent entraver le progres, ne reussissent que 
momentanement; loubli ou la risee des generations & venir les attend, 
quelle qu'ait été à d'autres égards leur renommee et leur consideration per- 
sonelle.“ (Fructidor au 1801.) Man merkt es dieſer Sprache an, daß ein 
Republikaner zum Andern ſpricht; allerdings war einer der beiden erſter Konſul 
und die Herrſcherkrone, ſelbſt für minder ſenſitive Augen damals ſchon ſichtbar, 
umſchwebte ſein Haupt. 
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Goethe, Wieland, Hegel u. a. m. ſich einander im ſympathiſchen 
Verſtändnis nähern ſah! 

Trotzdem Kant nun auf die „Erkenntnis aus der Erfahrung“ 
das Hauptgewicht ſeiner Entdeckungen in der Erkenntnisforſchung 
zu legen nicht aufhörte — ſagte er doch klar und ſtreng in den 
Prolegomenen: „Der Grundſatz, der meinen Idealismus durch— 


gängig regiert und beſtimmt, iſt folgender: alle Erkenntnis von 
Dingen aus blos reinem Verſtande und reiner Vernunft iſt nichts 


als lauter Schein und nur in der Erfahrung iſt Wahrheit!“ — 
So kehrte er aber doch wieder auf einem Umwege in das Reich der 
Metaphyſik, das ja ganz außerhalb der Grenzen jeglicher Erfahrung 
liegt, zurück und wies ſo ſeinen Nachfolgern, deren einige wir 
fchon nannten, den verhängnisvollen Weg zur transzendenten 
Begriffsſpekulation und dialektiſchen Konſtruktion wandelbarer 
Denkformen, welche mit der dünnen Haut ſchillernder Worte ums 
woben, wie Seifenblaſen glänzten, aber auch wie dieſe der leiſeſten 
kritiſchen Berührung nicht Stand zu halten vermochten. 

Als nun gar Schopenhauer ſeine Vorgänger und ihre 
Luftſchlöſſer — wie er deren Syſteme nannte — mit den groben 
Keulenhieben ſeiner maßloſen Schimpfereien zuſammenſchlug und 
endlich die ſpiralförmige Stufenbahn des philoſophiſchen Literaten 
tums bei Nietzſche anlangte, der den ganzen Pyramidenbau jener 
Syſteme und früherer Anſichten auf die Spitze ſtellte, da war es 
Zeit, daß die Vernunft der Menſchheit ſich auf ſich ſelbſt beſann 
und den Weg zur „Wirklichkeit“ und „Wahrheit“ entſchloſſen betrat. 

Die geiſtigen Kämpfe, die ſich da in den Regionen des 
Denkens und Forſchens abſpielten und die nie zur Ruhe kommen 
werden, erhielten im Ringen der materiellen, der ſozialen, der 
nationalen und politiſchen Evolutionen ihr ſie vervollſtändigendes 
Gegenbild. Wie in Kaul bach's „Hunnenſchlacht“ werden dieſe beiden 
Gebiete nie kampfesſtille bleiben. 

Zu den hervorragendſten Kämpfern mit geiſtigen Waffen zählt 
Ernſt Mach, den wir mit ſtolzer Dankbarkeit als einen echten, wahren 
und edlen Oſterreicher begrüßen dürfen, der aber — eben, weil er ein 
echter Oſterreicher iſt — im ſchönſten Sinne des Wortes auch ein 
Kosmopolit genannt zu werden verdient. In deutſcher Sprache 
erſchienen ſeine Werke, aber Amerikaner, Engländer, Franzoſen und 
Italiener trinken wirklichkeits- und wahrheitsdurſtig vom vollen 
Kelche der ſüßen Weisheit, den er der ganzen Menſchheit kredenzt. 
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Nie war dieſer ſchlichtgroße Mann ein Chauviniſt; in Prag, wo 
er — um die leidigen Kämpfe auf dem Gebiete des höheren 
Schulweſens zu beenden — anf die Trennung der tſchechiſchen von. 
der deutſchen Univerſität hinarbeitete, ſchlugen ihm die verblendeten 
tſchechiſchen Studierenden die Fenſter ein; das hinderte ihn nicht, 
für junge tſchechiſche Aſſiſtenten ſein beſtes Wiſſen und Können 
ſo gut bereit zu halten, als wie für die deutſchen Jünger der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Slaviſche Univerſitäten zählen ſeine Schüler zu ihren Zierden 
und tſchechiſche Männer der Praxis verwerteten erfolgreich die von 
ihm empfangenen phyſikaliſchen Einſichten und Erleuchtungen. 

Ebenſowenig wie die Nationalität war die Konfeſſion je ein 
Trennungsgrund zwiſchen ihm und ſeinen- Freunden und Jüngern. 
„Dieſe Geſinnungen zierten Mach fein ganzes Leben hindurch; nie 
paßte auf jemand Andern der etwas variierte Spruch Hamlet's 
beſſer: „Nehmt Alles nur in Allem — er Ir ein Mann; wir 
werden ſelten Seinesgleichen ſehen!“ 

Schon in der erſten der „populär⸗wiſſenſchaftlichen Vorleſungen“, 
die wir hier beſprechen, weht der aus den Regionen des reinen Wiſſens und 
Denkens geſchöpfte Geiſt des Weltbürgertums! Die zierlichſte Einklei⸗ 
dung des phyſikaliſchen Prinzips von den „Geſtalten der Flüſſigkeit“, 
die meiſterhafte Anordnung des von ſeinem klaren Denken durch— 
leuchteten Wiſſensſtoffes hindern Mach nicht, ſeinen Ausführungen 
den ſchönen Gedanken anzufügen, wie Analogien der phyſikaliſchen 
Geſetze in ſozialen und politiſchen Bildungen ſich wiederholen. So 
ſucht und findet er überall, auf den heterogenſten Gebieten, in der 
Erſcheinungen Flucht das verwandte Geſetz. 

Die zweite populär⸗wiſſenſchaftliche Vorleſung der Sammlung, 
welche — was wir hier nachtragen — zuerſt von der Open Court 
Publishing Comp. in Chicago im Jahre 1895 veröffentlicht und 
dann erſt vom beſcheidenen Verfaſſer in deutſcher Sprache herausgegeben 
wurde, iſt der Abdruck eines Vortrages, den Mach im Jahre 1864 
zu Graz gehalten hat. Er behandelt die Bedeutung der Corti'ſchen 
Faſern im Ohre. Selten wird man eine ſo nutzbringende, mit 
allen Reizen freudiger Lehrkunſt geſchmückte Darſtellung des ans 
ziehenden Gegenſtandes wiederfinden, wie ſie hier — mit Leſe⸗ 
früchten aus altindiſcher Literatur und aus Goethe's Dichtungen 
geziert, vorliegt. 

Die dritte Vorleſung betrifft ebenfalls einen Grazer Vortrag 
aus demſelben Jahre: über das Weſen der „Harmonie“. Bei der 
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meiſterhaften Behandlung dieſes Gegenſtandes kommt Mach die 
muſikaliſche Bildung und feine pſychologiſche Beobachtungs— 
gabe nicht minder zuſtatten, wie ſeine volle Kenntnis der Erklärungs⸗ 
weiſen dieſes Gegenſtandes bei allen ſeinen Vorgängern, von 
Pythagoras angefangen bis auf Helmholtz. 

Eine gleiche univerſelle Kenntnis der Literatur entwickelt 
Mach im nächſten (vierten) Aufſatz: „Zur Geſchichte der 
Akuſtik.“ Was Deutſche, Franzoſen und Engländer über die 
akuſtiſchen Erſcheinungen gedacht und geſchrieben, ordnet der berufene 
Kenner kritiſch zu einer belehrenden Abhandlung an, deren Lektüre 
um ſo mehr Anreiz darbietet, als dieſelbe zur Vorbereitung für das 
Studium von Mach's Hauptwerk, der „Analyſe der Empfin— 
dungen“ beſonders zu empfehlen iſt. 

Sind die drei letzten Vorleſungen der Schallehre und den 
Schallempfindungen gewidmet, ſo betreten wir mit der fünften das 
Gebiet der Optik, das Mach in phyſikaliſcher, wie in phyſiologiſcher 
Beziehung mit ebenſoviel Eifer als geiſtiger Kraft durch manches 
Jahrzehent hindurch bearbeitet hat. Er ſpricht in dieſer Vorleſung 
von der Geſchichte der Forſchung nach der Geſchwindigkeit des 
Lichtes, welche Forſchung mit Galilei anhebt und bei Fizeau endet. 

Mach knüpft an ſeine ohnehin mit vergnüglichem Witz und 
manchem Geiſtesblitz durchleuchteten Vorleſungen ſchnurrige, wohl aber 
auch öfter tiefernſte Gedanken; einige derſelben hat er auch an die 
Vorleſung über die „Geſchwindigkeit des Lichtes“ angefügt und wir 
möchten zur Charakteriſierung dieſes ſonſt ſo heiteren Philoſophen eine 
Stelle hier anführen: „Wenn wir ſo die vielen Gedankenblüten 
betrachten, die alle welkend fallen müſſen, bevor eine reift, dann 
lernen wir's erſt recht verſtehen, das ernſte aber wenig tröſtliche 
Wort: „„Viele ſind berufen, aber wenige ſind auserwählt.““ So 
ſpricht jedes Blatt der Geſchichte! Aber iſt die Geſchichte auch 
gerecht? Sind wirklich nur jene auserwählt, welche ſie nennt? 
Haben die umſonſt gelebt und gekämpft, die keinen Preis errungen?“ 

„Faſt möchte ich das bezweifeln. Jeder wird es bezweifeln, 
welcher die Gedankenqual der ſchlafloſen Nächte kennt, die, oft lange 
ohne Erfolg, endlich doch zum Ziele führt. Kein Gedanke wurde 
da umſonſt gedacht; jeder, auch der unbedeutendſte, der falſche 
ſogar, der ſcheinbar unfruchtbarſte diente dazu, den folgenden frucht⸗ 
baren vorzubereiten. Wie im Leben des Einzelnen nichts umſonſt, 
ſo auch in jenem der Menſchheit!“ 
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Mit der ſechſten Vorleſung, welche die Frage: „Wozu hat 
der Menſch zwei Augen?“ erörtert, führt uns Mach in die innerſte 
Vorhalle des Forſchuugsraumes ein, in dem er — wie kaum ein 
Zweiter der Jetztzeit — ſich zurechtfindet; hier ſinken die Scheidewände 
ſchon, die bis dahin zwiſchen phyſikaliſcher und phyſiologiſcher Be⸗ 
trachtung, durch die Entwickelung der Wiſſenſchaft bedingt, die 
Einheit des Geſetzmäßigen beider Gebiete in Frage ſtellten. Im 
Jahre 1866 zu Graz gehalten, enthält dieſer Vortrag mannigfache 
Ausblicke auf die ſpäteren Gedankenbauten des Verfaſſers; deren. 
Grundlagen ſtanden jedoch ſchon damals im Geiſte Mach's feſt, 
ſo daß man ihn wohl als einen der konſequenteſten Denker der 
Jetztzeit begrüßen darf. Wir werden zu Belegen für dieſen Ausſpruch 


noch häufig genug Gelegenheit finden. In dieſer ſechſten Vorleſung 


lehrt Mach ſeine Leſer aus ihrer alltäglichen Anſchauungsweiſe und 
Denkart heraustreten, er lehrt ſie: ſich ſelbſt zum Objekt ihrer Be⸗ 
trachtung zu machen und das durch Gewohnheit zum Banalen 
Gewordene zum Wunder und die anſcheinenden Wunder in Natur- 
notwendigkeiten umzudeuten: „Verändern Sie das Auge des 
Menſchen und Sie verändern ſeine Weltanſchauung“ ruft Mach 
ſeinen Hörern zu; es iſt ein Copernicaniſcher Zuruf, der — 
in ſeiner umfaſſendſten Bedeutung vernommen und befolgt — einen 
Umſchwung in der Menſchheitsgeſchichte herbeiführen muß! So bes 
antwortet er kurz die im Titel geſtellte Frage: Wozu hat der 
Menſch zwei Augen? folgendermaßen: „Damit er ſich die Natur 
recht genau anſehe, damit er begreifen lerne, daß er ſelbſt mit feinen 
richtigen und unrichtigen Anſichten bloß ein vergängliches Stück 
Naturerſcheinung und daß es gänzlich unbegründet: 
„Wenn ſich der Menſch, die kleine Narrenwelt, 
Gewöhnlich für ein Ganzes hält!“ 

Gleiche Richtung wie im ſechſten, nimmt Mach's Lehrgang 
im ſiebenten Vortrag, der zu Prag im Jahre 1871 gehalten wurde 
und über „die Symmetrie“ handelt. Von den Erfahrungen der 
phyſiſchen Welt ausgehend, führt uns der in beiden Gebieten be= 
wanderte Meiſter auch dieſesmal in die geiſtigen Bereiche u. zw. 
vorerſt in jenes der Sinneswahrnehmung, wo er uns zeigt, daß die 
Fortſchritte der Naturwiſſenſchaft für jene Teile der Pſychologie, 
die es nicht verſchmäht haben, ſich mit denſelben in Beziehung zu 
ſetzen, nicht ohne Nutzen geblieben find; daß aber dafür auch die 
Pſychologie anfängt, die mächtigen — von der Naturwiſſenſchaft 
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ausgehenden — Anregungen, gleichſam wie zum Danke, zurück⸗ 
zugeben. 

Der achte Aufſatz: „Bemerkungen zur Lehre vom räumlichen 
Sehen“ — dient zur hiſtoriſchen Erläuterung des vorhergehenden 
Aufſatzes über die Symmetrie; derſelbe ſtammt aus dem Jahre 1865 
und weiſt auf Studien aus den Jahren 1861, 1863 und 1864 
zurück. Mach's Anſichten wurzeln oft in Apercues aus ſeinen 
früheſten, ja aus feinen Kindes⸗Zeiten; ihm iſt es — wie wenigen 
— gegeben, die Natur mit offenen Sinnen aufzufaſſen, das Auf⸗ 
gefaßte unmittelbar zu benützen und in langer Zeitfolge Beſtäti⸗ 
gungen für die erſten Wahrnehmungen zu ſuchen. Darnm hält 
Mach ſoviel auf Vergleichung und Analogie, wie wir ſpäter auch 
ſehen werden. Der neunte Artikel handelt „über wiſſenſchaftliche An⸗ 
wendungen der Photographie und Stereoskopie“, während Artikel 
zehn Bemerkungen „über wiſſenſchaftliche Anwendungen der Photo— 
graphie“ enthält, über welche wir auch in der ſchönen Arbeit, die 
Mach mit ſeinem Sohne, Dr. Ludwig Mach, gelegentlich deren 
Beobachtungen der Erſcheinungen an fliegenden Projektilen unter 
nommen (Artikel achtzehn), viel Intereſſantes des Näheren erfahren. 
Wie ſich in Mach der Menſch, der Denker, der Forſcher, der Welt— 
bürger in harmoniſcher Miſchung zuſammenfinden, erſieht man wohl 
am klarſten aus Folgendem: Er hat mit feinem Sohne unter Bei⸗ 
hilfe von Geſchützfabrikanten und Offizieren die in Vorleſung acht— 
zehn dargeſtellten Beobachtungen angeſtellt. Das Thema regt einen 
ſo eminent philoſophiſchen Kopf, wie den Mach's, zu Betrach— 
tungen über Krieg und Frieden an. Hören wir ihn, wie er ſich in 
einem Vortrage im Wiener „Verein zur Verbreitung naturwiſſenſchaft— 
licher Kenntniſſe“, der eben als achtzehnter Artikel in dieſer Sammlung 
abgedruckt iſt, über dieſe ſo aktuelle Angelegenheit vernehmen läßt: 
„Im Verkehre der Völker beſteht das alte rohe Fauſtrecht noch. 
Weil aber dieſer Zuſtand die intellektuellen, moraliſchen und 
materiellen Mittel der Völker ſchon auf's Außerſte in Anſpruch 
nimmt, kaum eine geringere Laſt im Frieden, wie im Kriege, kaum 
eine leichtere für den Sieger als für den Beſiegten, wird dieſelbe 
immer unerträglicher. Die denkende Erwägung iſt zum Glück auch 
nicht mehr das ausſchließliche Eigentum derjenigen, welche ſich 
beſcheiden die oberſten Zehntauſend nennen. Wie überall wird auch 
hier das Übel ſelbſt die intellektuellen und ethiſchen Kräfte 
wecken, welche geeignet ſind, dasſelbe zu mindern. Mag immerhin 
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der Raſſen⸗ und Nationalitätenhaß noch fo gewaltig toben, dennoch 
wird der Verkehr der Völker zuſehends ausgedehnter und inniger. 
Neben den die Völker trennenden Fragen treten nach einander, immer 
deutlicher und ſtärker, die großen gemeinſamen Ziele hervor, welche 
alle Kräfte der Menſchen der Zukunft in Anſpruch nehmen werden.“ 
Nach Mach müſſen hierin die Naturwiſſenſchaften Natur im 
umfaſſendſten Sinne genommen — das Meiſte leiſten: 

„Damit das Gute wirke, wachſe, fromme — 

Auf daß der Tag des Guten endlich komme!“ 

Der elfte Artikel iſt verfaßt nach einem am 4. September 1883 
in der Internationalen Elektriſchen Ausſtellung zu Wien gehaltenen 
Vortrage. Derſelbe ſtellt die Grundbegriffe der Elektroſtatik (Quan— 
tität, Potential, Kapazität u. ſ. w.) zum Verſtändnis für weite 
Kreiſe feſt; ein Vorhaben, dem nur ein ſo geſchickter Experimen⸗ 
tator und ein ſolcher Lehrer, wie Mach in gleich meiſterhafter 
Weiſe ausführen konnte. 

Den zwölften Artikel: „Prinzip der Erhaltung der 
Energie“ muß Jeder leſen, der ſich über dieſen Grundpfeiler der 
Forſchung unterrichten will. Es geht überdies aus Mach's Dar— 
legungen hervor, daß er — Mach ſelbſt — lange vor Helm, Oſt— 
wald u. a. m. Weſen, Bedeutung und Grenzen des Energie— 
prinzips klar hingeſtellt hat; übrigens hat Oſtwald in ſeinen 
„Vorleſungen über Naturphiloſophie“ dankbar die An⸗ 
regungen anerkannt, welche ihm Mach's Schriften geboten. Ahn— 
lichen Ergüſſen ehrlicher Forſcher und Jünger begegnet man gegen— 
wärtig in Büchern faſt aller Sprachen, die ſich mit Geſchichte und 
denkender Betrachtung der Natur- und Geiſtes-Forſchung befaſſen. 

Wenn Klarheit, Ruhe im Vortrag, Duldung entgegenſtehender 
Meinungen als Kennzeichen feſter unbeirrbarer Überzeugung gelten 
können, ja mehr noch, wenn dieſelben Eigenſchaften als ſelbſterrungen 
im Kampfe gegen eigene Zweifel, Anfechtungen und Forſchungs⸗ 
hinderniſſe erſcheinen, dann wird man den vorgetragenen Lehren 
wohl Vertrauen entgegenbringen dürfen. Allein bei Mach findet 
man außer dieſen Zierden der Diktion, die allerdings organiſch aus 
der tiefſten Gefühls- und Gedankenwelt einer edlen Denkerſeele ſich 
emporranken, noch Folgendes: Nicht billige Augenblickserfolge galt 
es ihm zu erjagen, nicht unreife Früchte launiſcher Sonnengunſt 
der Gedanken — aber auch nicht Treibhaus-Erzeugniſſe, mit künſt⸗ 
licher Wärme gezeitigt, brachte er ruhmeslüſtern und eitel auf den 


er 
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Markt. Nie müde werdend im Befragen der Natur, im Selbſtdenken, 
im perſönlichen Verkehr mit Phyſiologen, wie Hering, mit 
Männern, die ihre Denkkraft an der Bewältigung der Probleme der 
Wirklichkeit reichlich erprobt — wir nennen da nur den genialen 
Erfinder, ja Propheten der elektriſchen Krapftübertragung: Popper 
— im tiefernſten Studium der Forſcherarbeit ganzer Jahrtauſende, 
während derer die Köpfe der Griechen, Araber, Italiener, Franzoſen, 
Holländer, Engländer und Deutſchen tätig waren, wartete er ſeine 
Zeit ab. Ein Vierteljahrhundert dauerte es, ehe die erſten Anzeichen 
dafür laut wurden, daß ſeine gedankenreformatoriſchen Rufe lautes 
Echo fanden! Es zeigte ſich, daß die Goldkörner ſeiner An— 
ſchauungen, wie ſie in den Sitzungsberichten der k. Wiener Akademie 
der Wiſſenſchaften, in den Abhandlungen wiſſenſchaftlicher Journale 
der europäiſchen Kulturvölker, beſonders aber in denen amerikaniſcher 
Revuen verſtreut waren, allein ſchon hingereicht hätten, dem anſpruchs— 
loſen Manne eine Statue in der Ruhmeshalle der Geiſtesheroen 
zu ſichern. 

Ein originelles Wahrheitsgefühl hatte ihn bei all' ſeinen 
Schritten geleitet; ſchlicht, wie im Leben, ſchritt er ſeine nicht immer 
dornenfreie Bahn, die für uns ſegensreich wurde und die noch 
wichtiger für die Nachwelt ſein wird. 

Im Jahre 1882 wurde Mach wirkliches Mitglied der kaiſer— 
lichen Akademie der Wiſſenſchaften und hielt aus dieſem Aulaſſe am 
25. Mai die denkwürdige Rede: „über die ökonomiſche Natur 
der phyſikaliſchen Forſchung“; fie iſt die dreizehnte unferer 
Sammlung, ein Schatzkaſteu voll reichſten Inhaltes in gediegenſter 
Form. Eine der wichtigſten Funktionen der Wiſſenſchaft, vielleicht 
die wichtigſte, die wirtſchaftliche, wird hier mit jener Armut, 
die nur der höchſten Kraft entſprießt, dargelegt. „Natur iſt eine 
wirtſchaftliche Göttin“ ſagt Shakesſpeare irgendwo und auch 
Goethe drückt oft dieſen Gedanken in Vers und Proſa aus, aber ihr 
Abbild, die gedankliche Nachbildung ihres Tuns, die Natur: 
wiſſenſchaft, iſt es ebenfalls, erlauben wir uns hinzuzufügen. 
Wie weiſe beſchränkend Mach die Rolle auffaßt, welche der Natur⸗ 
wiſſenſchaft zufällt, zeigt folgende Stelle obiger Rede: „Der Glaube an 
geheime Zaubermächte in der Natur iſt allmälig geſchwunden; dafür hat 
ſich ein neuer Glaube verbreitet, jener an die Zaubergewalt der 
Wiſſenſchaft. Wirft doch dieſe und nicht, wie eine launiſche Fee, 
nur den Begünſtigten, ſondern der ganzen Menſchheit Schätze in 
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den Schoß, wie ſie kein Märchen erträumen konnte. Kein Wunder alſo, 
wenn Fernerſtehende ihr zutrauen, daß fie imſtande ſei, unergründ⸗ 
liche, unſern Sinnen unzugängliche Tiefen der Natur zu erſchließen. 


Sie aber, die zur Erhellung in die Welt gekommen, kann jedes 
myſtiſche Dunkel, jeden prunkvollen Schein, deſſen fie zur Rechts 
fertigung ihrer Ziele und zum Schmucke ihrer offen daliegenden 
Leiſtungen nicht bedarf, ruhig von ſich weiſen.“ 


Hier iſt ſchon wieder ausdrücklich die antimetaphyſiſche Richtung. 


Mach's, die in allen ſeinen Werken, beſonders aber in ſeinem 
Hauptwerke, der „Analyſe der Empfindungen“, betont wird, klar 
hervorgehoben. In dieſer Rede, die dann ſpäter in Mach's Geſchichte 
der Wärmelehre!) abgedruckt iſt, welche einige Jahre nach deſſen 


Geſchichte der Mechanik?) erſchien, kommt folgende Stelle vor, 


deren Gedankengang auch in der berühmten Rede von H. Hertz, 
welche über das Weſen des Lichtes handelt, wiederkehrt: „Wer 
Mathematik treibt, den kann zuweilen das unbehagliche Gefühl 
überkommen, als ob ſeine Wiſſenſchaft, ja ſein Schreibſtift ihn 
ſelbſt an Klugheit überträfe, ein Eindruck, deſſen ſelbſt der große 
Euler nach ſeinem Geſtändniſſe ſich nicht erwehren konnte. Eine 
gewiſſe Beruhigung hat dieſes Gefühl, wenn wir bedenken, mit 
wie vielen fremden, oft vor Jahrhunderten gefaßten Gedanken 
wir in geläufiger Weiſe operieren. Es iſt wirklich eine fremde 
Intelligenz, die uns in der Wiſſenſchaft gegenüberſteht. Mit der 
Kenntnis dieſes Sachverhalts erliſcht aber das Myſtiſche und 


Magiſche des Eindrucks, zumal wir jeden der fremden Gedanken, 


ſobald wir nur wollen, nachzudenken vermögen.“ 

Man muß dieſen Aufſatz leſen und wieder leſen, wenn man 
in Mach's Gedankenwelt einen tieferen Einblick gewinnen will. 

Der Inhalt des vierzehnten Aufſatzes: „über Umbildung 
und Anpaſſung im naturwiſſenſchaftlichen Denken“, wurde in 
Mach's Rektoratsrede, Prag 1883, als ausführliche Detaillierung 
einer bereits von ihm im Jahre 1866 ausgeſprochenen Idee 
behandelt. Auch dieſer Aufſatz wird in den „Prinzipien der Wärme⸗ 
lehre“ wiederholt, da es der Zuſammenhang der vorgeführten 
Gegenſtände in jenem Buche ſo erheiſchte. In dieſem Aufſatz zeigt 


) Die Prinzipien der Wärmelehre; hiſtoriſch⸗kritiſch ent⸗ 
wickelt. Leipzig, Joh. Ambr. Barth. 

2) Die Mechanik in ihrer Entwickelung. Leipzig, F. A. 
Brockhaus. 
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es ſich ſo recht, wie ſehr Mach im Sinne vieler ſeiner verdienſt⸗ 
vollſten Zeitgenoſſen, Hering, Popper, Pfaundler u. a. m. 
handelte und ſprach, als er ſeine Theorien entwickelte. 5 
In der fünfzehnten Abhandlung unſerer Sammlung „Über 
das Prinzip der Vergleichung in der Phyſik“, ergänzt durch 
die in Oſtwald's Annalen der Naturphiloſophie (Erſter Band, 
1. Heft) enthaltene Abhandlung Mach's: „Die Ahnlichkeit 
und die Analogie als Leitmotiv der Forſchung“ findet der 
Leſer ein tüchtiges Stück Erkenntnistheorie und Forſchungs⸗ 
philoſophie. Wenn Mach gleich Kirchhoff und vor Beiden: Goethe) 
und Julius Robert Mayer die Aufgabe der Wiſſenſchaft in der 
vollſtändigſten, klarſten, nach allen Seiten hin erſchöpfenden Nach- 
bildung und Beſchreibung der Tatſachen ſehen, wenn unſer Autor 
als einzige Quelle unmittelbarer Offenbarung von natur⸗wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fakten nur unſere Sinne anerkennt, wenn er in der 
Vergleichung, die eine Mitteilung des Erſchauten und Erlebten 
erſt ermöglicht, das mächtigſte innere Lebenselement der Wiſſenſchaft 
erblickt, fo fühlt der Leſer, daß in Mach ein Jünger Goethe's er- 
ſtanden iſt, wie ſich ihn dieſer große Seher nicht beſſer wünſchen konnte: 
„Der Menſch an ſich ſelbſt, inſofern er ſich ſeiner geſunden 
Sinne bedient, iſt der größte und genaueſte phyſikaliſche Apparat, 
denn es geben kann“ .. . . „Jedes Exiſtierende ift ein Analogon 
alles Exiſtierenden; daher erſcheint uns das Daſein immer zu 
gleicher Zeit gefondert und verknüpft“ .. .. „Wer mit gefunden, 
offenen, freien Sinnen ſich in die Natur hineinfühlt, übt ſein Recht 
aus, ebenſo das friſche Kind, wie der ernſteſte Betrachter.“ ... 
Das find Goethe'ſche Sätze, die nach Dutzenden — beſonders 
wo ſie die Begriffe „Urſache und Wirkung“ betreffen — vermehrt, 
die Übereinſtimmung mit Mach's Denkweiſe bezeugen. Sehen wir 
3: B. folgenden Aphorismus von Goethe an: „Der eingeborenſte 
Begriff, der notwendigſte, von Urſach und Wirkung wird in 
der Anwendung die Veranlaſſung zu unzähligen, ſich immer wieder— 
holenden Irrtümern“ — und vergleichen wir ihn mit Mach's 
) Goethe jagt im Vorwort zum didaktiſchen Teil ſeiner Farbenlehre 
folgendes: „ — eigentlich unternehmen wir umſonſt, das Weſen eines Dinges 
auszudrücken. Wirkungen werden wir gewahr und eine voll ſtändig e Geſchichte 
die ſer Wirkungen umfaßte wohl allenfalls das Weſen jenes Dinges. Ver⸗ 
gebens bemühen wir uns, den Charakter eines Menſchen zu ſchildern; man ſtelle 
dagegen ſeine Handlungen, ſeine Taten zuſammen, und ein Bild des Charakters 
wird uns entgegentreten“. 
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Bemerkung in unſerem Buche S. 281: „Man ſagt, daß die reine 
Beſchreibung der Tatſachen das Kauſalitätsbedürfnis un: 
befriedigt läßt. Wirklich glaubt man Bewegungen beſſer zu verſtehen, 
wenn man ſich die ziehenden Kräfte vorſtellt und doch leiſten die 
tatſächlichen Beſchleunigungen mehr, ohne Überflüſſiges einzuführen. 
Ich hoffe, daß die künftige Naturwiſſenſchaft die Begriffe Urſache 
und Wirkung, die wohl nicht für mich allein einen ſtarken Zug von 
Fetiſchismus haben, ihrer formalen Unklarheit wegen beſeitigen wird.“ 
Mach hat daher ſchon frühzeitig — im Jahre 1872 — den 
Urſachenbegriff durch jenen zu erſetzen getrachtet, welcher eine 
Abhängigkeit der Merkmale der Erſcheinungen von ein— 
ander ſtatuiert und das iſt der Funktionsbegriff. Über die 
Zuläſſigkeit, ja Notwendigkeit des Erſatzes bringt die fünfzehnte 
Abhandlung die triftigſten Gründe und wir müſſen auch ſchon 
darum auf die Lektüre derſelben verweiſen, weil die Darſtellungs— 
weiſe des Meiſters in ihrer ſchlichten Urſprünglichkeit durch keinerlei 
Dentelei beeinträchtigt werden ſoll! 

Als Mach im Jahre 1895 nach Wien berufen wurde, um 
die Profeſſur für Geſchichte und Theorie der induktiven 
Wiſſenſchaft zu übernehmen, wählte er für feinen Antritts⸗ 
vortrag eine Betrachtung: „Über den Einfluß zufäl- 
liger Umſtände auf die Entwickelung von Erfindungen 
und Entdeckungen.“ Man darf dieſes Kabinetsſtück von Lehr— 
tüchtigkeit als ein Kompendium jener Pſychologie bezeichnen, 
welche bei den beiden Denkoperationen: „Erfinden und Ent 
decken“ in Betracht kommt. 

„Nicht Mißachtung des Zufalls, ſondern zweckmäßige und 
zielbewußte Benützung desſelben wird der Forſchung förderlich ſein. 
Niemand denke daran, ein größeres Problem zu löſen, von dem 
er nicht ſo ganz erfüllt iſt, daß alles Andere für ihn Nebenſache 
wird. Was C. G. J. Jacobi von der mathematischen Wiſſenſchaft 
ſagt, daß dieſelbe langſam wächſt und nur zu ſpät auf vielen Irr— 
und Umwegen zur Wahrheit gelangt, daß alles wohl vorbereitet 
ſein muß, damit endlich zur beſtimmten Zeit die neue Wahrheit, 
wie durch eine göttliche Notwendigkeit getrieben, hervortritt — 
alles das gilt von jeder Wiſſenſchaft.“ 

Wir könnten auch hier Parallelſtellen aus Goethe's Aufſatz: 
„Erfinden und Entdecken“) anführen, um zu zeigen, daß es 


1) Goethe's Werke, Weimar, 1893, 11. Bd., S. 255. 
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nicht fo ſehr die Identität des betrachteten Objektes, als die Ver— 
wandtſchaft der Geiſter iſt, die zu der hier in die Augen ſpringenden 
Übereinſtimmung führt; allein wir glauben dem Zwecke, Mach 
unſerem Leſerkreiſe näher zu bringen, nach Kräften beſſer gerecht 
zu werden, wenn wir den Schluß des obzitirten Vortrages demſelben 
unterbreiten. Dieſer Schluß charakteriſiert mehr, als es Bände von 
Kommentaren täten, den Autor; er ſagt: „Wir ſtaunen oft, wie 
zuweilen durch ein Jahrhundert die bedeutendſten Denker zuſammen— 
wirken müſſen, um eine Einſicht zu gewinnen, die wir in wenigen 
Stunden uns aneignen können und die einmal bekannt, unter 
glücklichen Umſtänden ſehr leicht zu gewinnen ſcheint. Gedemütigt 
lernen wir daraus, wie ſelbſt der bedeutende Menſch mehr für 
das tägliche Leben, als für die Forſchung geſchaffen iſt. Wie viel 
auch er dem Zufall dankt, d. h. gerade jenem eigentümlichen 
Zuſammentreffen des phyſiſchen und pſychiſchen Lebens, in welchem 
eben die ſtets fortſchreitende, unvollkommene, unvollendbare An— 
paſſung des letzteren an erſteres deutlich zum Ausdruck kommt, das 
wurde hier (im Vortrage) betrachtet. Jacobi's poetiſcher Gedanke 
von einer in der Wiſſenſchaft wirkenden, göttlichen Notwendigkeit 
wird für uns nichts an Erhabenheit verlieren, wenn wir in dieſer 
Notwendigkeit dieſelbe erkennen, die alles Unhaltbare zerſtört und 
alles Lebensfähige fördert. Denn: größer, erhabener und auch 
poetiſcher als alle Dichtung, iſt die Wirklichkeit und die 
Wahrheit.“ f 

Für die Aufſchrift auf der Pforte eines modernen Weisheits— 
tempels kann man ſich keinen geeigneteren, als den letzten Satz 
obiger Ausführung denken. Betrachtet man ſeinen Sinn genau, ſo 
tritt das Reformatoriſche — um nicht zu ſagen: Grundſtürzende 
— desſelben klar vor Augen. Wollte man demſelben in Politik, 
in Forſchung — vor allem: in der Erziehung folgen, dann ſtänden 
wol die Dinge in der Welt anders, als ſie jetzt ſtehen; man 
täuſche ſich nicht, er ſagt das gerade Gegenteil von dem, was 
manche Mythe andeutet und was Schiller in dem Gedichte: 
„Das verſchleierte Bild von Sais“ auszuſprechen beabſichtigt, 
was aber dennoch einſt kommen wird, weil es kommen muß! 


(Schluß folgt.) 


e. N 
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Die Makedo⸗Romänen. 


Von Dr. Georg Alexici. 


U: jenen unzähligen Romänen, von denen es im Mittelalter 
auf der Balkaninſel wimmelte, ſind heute nur mehr noch die 
ſogenannten Makedo-Romänen übrig. Die zu jener Zeit in 
Serbien und Bulgarien lebenden Romänen, von deren einſtiger 
Exiſtenz wir ſichere Daten beſitzen, ſind ſpurlos verſchwunden. Die 
Makedo⸗Romänen ſelbſt zerfallen in zwei Volksſtämme: 1. in 
Aromänen, oder eigentliche Makedo-Romänen; 2. in 
Megleno-Romänen. Die Erſteren zerfallen wieder in mehrere 
Gruppen: in jene, die im Pindus wohnten, Gramoſtener, 
Moscopolener (oder Voscopolener) und Pharſcharioten. 
Sprachlich unterſcheidet fih von ihnen am meiſten der Stamm 
der Pharſcharioten (Romänen aus Albanien, daher ihre 
Benennung „A ονννi]e or“) 


Auch unter den anderen Gruppen gibt es etwelche ſprachliche 
Abweichungen, ja man findet ſogar Sprachſchattierungen und Unter— 
ſchiede hinſichtlich der Spracheigentümlichkeit in jeder einzelnen größeren 
Gemeinde oder iſolierten Gruppe (Vlacholivad im Olymp; 
Cliſſura, Neweska, Gopeſch, Muloviſchte u. ſ. w.). Die Ab- 
weichungen ſind aber nicht ſo groß, daß dieſe Volksgruppen einander 
nicht verſtehen könnten, wie dies zwiſchen den Makedo-Romänen und 
den Megleno-Romänen der Fall iſt. 


Bezüglich der Ausſprache und des Sprachunterſchiedes kaun 
man die Makedo⸗Romänen folgendermaßen einteilen: 1. in nörd— 
liche (Moscopolener, Romänen aus Albanien [mit Ausnahme 
der Pharſcharioten], die in Mittel-Makedonien wohnen, und die 
in Bitolia und Umgebung Anſäſſigen); 2. in ſüdliche (Theſſalien, 
Epirus und Süd- Makedonien). Überall ging eine gewiſſe 
Miſchung vor ſich, beſonders aber in Bitolia und Umgebung, 
wo ſich die ſüdlichen Anſiedler mit den Romänen aus Albanien 
vermengten. Auf die ſüdlichen Makedo-Romänen wirkte der griechiſche 
Einfluß ſehr ſtark ein; ein Beiſpiel dafür iſt die Sprache der 
Vlacholivadener aus Olymp.“) Hingegen bewahrten die nördlichen 
Makedo-Romänen ihre Sprache viel reiner, wenn wir den ziemlich 


) Vgl. G. Weigand, Die Sprache der Olympo⸗Walachen, Leipzig 1888. 


Die Makedo-Romänen. 31 


geringen Einfluß, den die albaneſiſche Sprache auf ſie ausübte, 
nicht in Betracht ziehen. Die Moscopolener (etzt nur noch in 
kleineren Gruppen exiſtierend, die bedeutendſten in Bitolia und 
Umgebung) ſprachen die ſchönſte aromäniſche Sprache. 

Die makedo-romäniſche Sprache entwickelte ſich — wahrſcheinlich. 
länger als zehn Jahrhunderte hindurch — ſelbſtändig von der 
dako⸗romäniſchen. Es iſt aber vom philologiſchen Geſichtspunkte 
aus betrachtet zweifellos, daß die makedo-romäniſche und die dako— 
romäniſche Sprache zwei Zweige der urromäniſchen Sprache ſind. 
Obwohl dieſe zwei Sprachen hinſichtlich der Formen- und Satz⸗ 
lehre wenig Abweichungen aufweiſen, nahmen beide Sprachen im 
Laufe der Zeiten doch ſolche Elemente in ſich auf, die den ſprach— 
lichen Verkehr zwiſchen einem Makedo- und einem Dako-Romänen 
ziemlich erſchweren. Das dako-romäniſche Wörterbuch nahm 
ſlaviſche, magyariſche ꝛc. Elemente auf, während in die makedo— 
romäniſche Sprache ungleich mehr Griechiſches und Türkiſches 
eindrang, als in die dako-romäniſche. In der makedo-romäniſchen 
Sprache iſt ferner der albaneſiſche Einfluß von lexikaler 
Wichtigkeit; wir finden ſogar in ihrer Phonetik Spuren des 
albaneſiſchen Einfluſſes, wie das am beſten an der Sprache der 
Pharicharioten bemerkbar iſt. Im Gegenſatze zur Behauptung 
Einzelner läßt ſich beweiſen, daß die makedo-romäniſche Sprache 
eine große Menge ſlaviſcher Wörter in ſich aufgenommen hat, welche 
um ſo wichtiger ſind, je ältere Formen ſie beibehalten haben, und 
welche ganz gewiß noch aus jener Zeit herſtammen, in der die 
Romänen mit den Slaven zuſammenwohnten. Dieſe Wörter ſind 
mit den in der dako-romäniſchen Sprache vorkommenden 
identiſch. 

Der größte Unterſchied zwiſchen der dako- und makedo— 
romäniſchen Sprache liegt in der Phonetik: 1. Die makedo-romäniſche 
Sprache nahm fremde Laute auf (griechiſche und albaneſiſche): 
5, x, ; zum Beiſpiel umar (griechiſch yovudoı) — Eſel; Jara 
(griechiſch %) = Dorf; Joara (griechiſch döoo) = Geſchenk; 
cäde (griechiſch Kae) — Jeder. Der Laut 9 beeinflußte auch die 
Wörter lateiniſchen Urſprungs dort, wo die Makedo-Romänen mit 
den Griechen in unmittelbarer Berührung ſtehen; zum Beiſpiel 
nadeäma (= nadsama oder nideama in Nord⸗Makedonien, aus 
dem lateiniſchen infimus) = wenig; deamin (= feamin in Nord- 
Makedonien, aus dem lateiniſchen keminus) = weiblich; 2. Bewahrte 
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fie den palatalen -Laut, zum Beiſpiel hil’e (dr. file) = Tochter; 
ertu (dr. iert) = verzeihen; tal’u (dr. tat) = hauen; 3. Bewahrte 
fie den Endlaut u nach liquida muta (caldu, yerdu, ordzu). Voll⸗ 
ſtändig verſchwindet dieſer Entlaut nicht und iſt, wenn auch kaum 
hörbar, immerhin bemerkbar; ſelbſtändig erſcheint er in der 
Emphaſe und in den Volksliedern. 


In der Grammatik iſt die Vorvergangenheit (praet. perl.) 
verloren gegangen, welche Zeit aber das Makedo-Romäniſche, wie 
die neugriechiſche und die übrigen romaniſchen Sprachen, mit Um⸗ 
ſchreibung auszudrücken pflegt; ſtatt bauysem (böusem) jagt man 
„aveam biuta“; ſtatt mincasem „aveam mincata”. (Zu bemerken 
iſt hier, daß dabei ausſchließlich die weibliche Partizipalform des 
Paſſivums gebraucht wird, was auch beim zuſammengeſetzten Praes. 
perf. geſchieht: „am biuta“; „am mincata“.) Außerdem identiftziert 
die makedo⸗romäniſche Sprache die Zeitwörter der langen &- Wurzel 
mit den Zeitwörtern der kurzen ö-Wurzel und fo entſteht die Form 
fatseare (fo wie tätseare) ſtatt „fatsere“. 


Die Megleno-Romänen bilden ein ganz abgeſondertes Volk 
und können nicht mit den anderen Aromänen verwechſelt werden, 
weder in Bezug auf die Sprache und Sitten, noch in Bezug auf 
die Volksraſſe. Ihre Sprache iſt ein ſehr intereſſanter, ſelbſtändiger 
Dialekt, der als Bindeglied zwiſchen dem Makedo- und dem Dako— 
Romäniſchen zu betrachten iſt, jedoch dem Dako-Romäniſchen in Bezug 
auf Flexion und Wortſchatz näher ſteht. In ihrer äußeren Erſcheinung 
weichen viele unter ihnen vom gewöhnlichen romäniſchen Typus 
ab und weiſen fremden Urſprung auf. Sirisef hält fie für 
romäniſirte Petſchenegen). 


Dieſe drei Stämme unterſcheiden ſich auch in ihrer Benennung 
von einander. Der erſte Stamm nennt ſich „Arumin“ oder „Rumin“; 
hingegen haben die Meglenen, wie die Iſtro-Romäneu den 
nationalen Namen vergeſſen und die ſlaviſche Benennung „Wlaſch“ 
(für das Volk) und „Wlaſchki“ (für ihre Sprache) angenommen. 
Die Ethnographen und andere Gelehrte ließen ihnen allerlei Be— 
nennungen zukommen: Makedo-Romänen, Makedo-Vlachen, 
Pindus-Vlachen, Trans danubianiſche Vlachen, Armeng (bei 
Roesler, nach W. W. Leake). Die Oberhand aber behielt die 


1) Archiv für flaviſche Philologie. 15. (1892.) S. 9798. 
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Benennung: Makedo-Romänen und Süd-Romänen). Es iſt 
wahr, daß ſie nicht ausſchließlich in Makedonien wohnen, ſondern 
faſt in der ganzen europäiſchen Türkei, im nördlichen Griechenland 
und ſogar in Serbien und Bulgarien zerſtreut ſind?). Dies bewog 
Weigand den Namen Makedo-Romänen unbeachtet zu laſſen und 
die Bezeichnung Aromunen zu gebrauchen, welche aber durchaus 
nicht gerechtfertigt iſt; denn wenn, wie Weigand behauptet, das 
ganze makedo-romäniſche Volk nicht mehr als 150.000 Seelen zählt, fo 
darf nicht vergeſſen werden, daß die Mehrzahl der Makedo— 
Romänen, wie wir weiter ſehen werden, doch in Makedonien 
anſäſſig iſt. 

Die Bennenung „Aromunen“ iſt ebenſo unrichtig, als wenn 
wir den Namen „Aramin“ oder „Armin“ verallgemeinen wollten. 
Wenn wir die Form, welche der Name „Romin“ im Deutſchen hat, 
nicht aus dem Auge laſſen, ſo kann aus der makedo-romäniſchen Form 
„Arumin“ in derſelben Sprache nichts anderes als „Aromäne“ 
werden. Auch die Formen „Aramin“ und „Armin“ können nicht 
beibehalten werden. Die Benützung des prothetiſchen a iſt auch 
nach Weigand ſchwankends) und es iſt nicht unumgänglich notwendig, 
daß es in Wörtern, die mit r beginnen, ausgeſprochen werde. In 
Wirklichkeit iſt der Name der Makedo-Romänen „Rumin“ und 
dieſer Name, der auch nach Weigand im Volke tatſächlich ge— 
bräuchlich iſt, kann als einzig annehmbarer gelten. Der Hauptgrund, 
weshalb wir die Benennung „Aromunen“ für unannehmbar halten, 
iſt der, daß wir befürchten, es könnte daraus in der Wiſſenſchaft 
ein Durcheinander entſtehen. Wir bleiben deshalb dabei, daß ſie 
Makedo-Romänen oder Süd-Romänen genannt werden, welche 
Benennung ſchon längſt heimiſch geworden und am häufigſten vor— 
kommt!). Weigands Irrtum beſteht hauptſächlich darin, daß er 
unter Makedonien dasjenige Territorium verſteht, welches die 
Menſchen im Altertum als ſolches betrachteten, obzwar die 
geographiſchen Grenzen dieſes Landes ſeit den Byzantinern ſehr 
elaſtiſch ſind. Die heutige Anwendung dieſer Benennung iſt 
volkstümlicher Herkunft und bezeichnet im allgemeinen das 


1) Vgl. G. Murnu: Rumäniſche Lehnwörter im Neugriechiſchen. München, 
1902. S. 3. Anmerkung. 
2) Vgl. Jiriéek: Das Fürſtentum Bulgarien. Wien 1891. S. 118 ff. 
3) Vgl. Die Sprache der Olympo-Walachen. Leipzig, 1888. S. 25. 
4) Die Megleno-Romänen bleiben eine ſeparate Gruppe. 
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Territorium der europäiſchen Türkei, mit Ausnahme Thrakiens und 
eines unbeſtimmten Teiles von Albanien und Epirus (mit dem 
Teile von Theſſalien, welcher unter der ottomaniſchen Regierung blieb). 

Die Zahl der Makedo-Romänen iſt unſerer Meinung nach 
ſchwer feſtzuſtellen, weil die türkiſche Statiſtik nicht genügend zu⸗ 
verläſſig iſt und dabei nicht die Nationalität, ſondern bloß die 
Konfeſſion im Auge hat. In Ermanglung einer ſelbſtändigen 
Kirche werden ſie ganz einfach nur als Untertanen des griechiſchen 
Patriarchats betrachtet. Auch das geographiſche Gebiet, in dem die 
Makedo⸗Romänen wohnen, macht es unmöglich, ſie genau zu zählen. 
Ein großer Teil wohnt im Gebirge an ſolchen Stellen, wo das 
Reiſen oft gefährlich iſt; andere wieder wohnen in Städten mit 
gemiſchten Einwohnern, wo der Romäne in ſeinem Intereſſe 
einen fremden Namen annimmt. Trotzdem behauptet Weigand, 
der ihre wichtigſten Zentren einigemale aufgeſucht hat, daß ſeine 
oben angegebene Zahl genau ſei!). Allein die Reſerve, mit der er 
ſich an einigen Stellen äußert, beweiſt, daß ſeine Zahlen nicht ganz 
verläßlich ſind. Aus dem Geſagten geht ſchon zur Genüge hervor, 
daß Weigands Angaben mit Vorſicht aufzunehmen ſeien; es gibt 
aber auch Tatſachen, die uns zeigen, wie unzuverläſſig dieſelben 
find; jo zum Beiſpiel hat man vor kurzem neue makedo-romäniſche 
Gruppen bei Premeti in Albanien und im Rhodopen— 
gebirge, gegen die Grenze von Bulgarien zu, entdeckt, zuſammen 
mehr als 30.000 Seelen). Es wird gewiß noch mehr bisher un— 
bekannte Gruppen geben, von denen Weigand noch gar nichts ge— 
hört hat. a 
Weigand's Methode beim Zuſammenzählen der Makedo⸗ 
Romänen war nicht richtig, er ſchrieb nämlich die Häuſer der 
Gemeinden zuſammen, rechnete auf jedes Haus eine Familie, auf 
jede Familie fünf Seelen. Es wurde aber nachgewiefen?), daß in 
jedem makedo⸗romäniſchen Hauſe nicht nur zwei, ſondern auch drei 
Familien wohnen, deren Seelenzahl oft zwiſchen 10—20 Seelen 
variiert. Auch nach der vom italienischen. Konſulat zu Bitolien 
zuſammengeſtellten Statiſtik') beträgt die Zahl der in dieſem Vilajet 


) Vgl. Die Aromunen Leipzig, 1894. S. 294 ff. und „Eneielopedia Romänä“, 
Hermannſtadt, 1898. I. S. 228. 


2) Vgl. „Fratilia“. Bukareſt, 1901. Nr. 3, ©. 38 und Nr. 4, S. 55—56. 

3) „Fratilia“ Nr. 4, S. 56. ; 

) „Bolletino del ministerio degli Affari Esteri. Maggio, 1902. Turchia, 
il vilajet Monastir, rapporto del cav. Gaetani d’Aragona di Castelmola. 
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allein wohnenden Makedo-Romänen 142.000; alſo beinahe ſo 
viel, als nach Weigand die Zahl ſämtlicher Makedo— 
Romänen beträgt! 

Unter den heutigen Umſtänden kann die geographiſche Aus— 
dehnung der Makedo-Romänen in der Türkei überhaupt nicht genau 
feſtgeſtellt werden. Wir wiſſen aber beſtimmt, daß (nach der erwähnten 
Statiſtik) im Vilajet von Monaſtir die Mehrzahl der Bevölkerung 
Makedo⸗Romänen ſind u. zw. in einer Anzahl von 142.000 Seelen, 
von denen auf Bitolien und Umgebung allein 60.000 Seelen fallen. 
Makedo-Romänen in kompakten Gruppen gibt es ferner noch auf 
dem Berge Pindus (Vilajet Janina, in Epirus und in Theſſalien), 
angefangen vom Berge Smolika bis Metzova auf türkiſchem 
Gebiet und in Griechenland bis zur ſüdlichen Grenze von Theſſalien 
(zirka 100 Kilometer). Die Zahl dieſer Bevölkerung beträgt nach 
Weigand (Die Aromunen. I. 294) zirka 50.000 Seelen. Dazu 
kommen noch einzelne kleinere Gruppen: die Olympo-Romänen 
(Olympo⸗Walachen) nach Weigand zirka 7000 Seelen; die zu 
Muſakje (in Albanien) in zirka 40 Dörfern zirka 10.000 nach 
Weigand; die am Berge Neaguſch oder Veria wohnenden zirka 
10.000; die in Akarnanien in 7 Dörfern zirka 2000; die Gras 
moſtener Gruppen auf den Bergen Perin und Rhodope (Nord— 
Makedonien), welche beiläufig 27.000 Seelen zählen. Dies ſind die 
bis jetzt bekannten größeren makedo-romäniſchen Gruppen; dazu 
kommen noch viele makedo-romäniſche Inſeln, die beinahe in der 
ganzen europäiſchen Türkei zerſtreut vorkommen. Außerdem ſind 
jedoch nach Weigand noch zirka 15.000 Megleno-Romänen zu rechnen. 
Mithin beträgt die Zahl der Makedo-Romänen wenigſtens 300.000 
Seelen! : 

Die größten makedo-romäniſchen Gemeinden find: Bitolia 
zirka 45.000 Einwohner, darunter wenigſtens 10.000 Makedo⸗ 
Romänen, das wichtigſte Zentrum der Romänen; Cruſchova, zirka 
13.000 Einwohner, darunter zirka 4000 Bulgaren; Cliſſura 
oder Vlacho-Cliſſura (5000); Tirnova-Magarova (6000); 
Metzova im Pindus, makedo-romäniſch: „Minciu“ (3500); 
Saracu (3000); Samarina (3000); Vlacholivad (3000); 
Selia oder Calivele-Badralexi (3400). (Siehe „Fratilia“ 
Nr. 8, 1901. S. 126.) : 

Forſchen wir nach der Herkunft und der Vergangenheit der 
Makedo⸗Romänen, fo gibt uns ihre Sprache und Geſchichte darüber 
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genügende Aufklärung. Es herrſcht kein Zweifel mehr, daß ſie ein 
Zweig des Ur⸗Romänismus find, von dem fie ſich vor ungefähr 
1000 Jahren trennten. Dieſe Trennung geſchah ſicherlich auf 
der nördlichen Balkanhalbinſel und nicht zwiſchen den 
Karpathen. Im X. Jahrhundert überfluteten fie ſchon ganz Make⸗ 
donien, Epirus, beſonders aber Hellas oder Nord-Griechenland ). 

Daß die Romänen gegen Süden zogen, dazu wurden ſie durch 
die Einwanderung der Slaven veranlaßt. Im nördlichen Griechen- 
land ließen ſie ſich nieder und da ſie in ihren Gebirgswohnungen, 
beſonders im Pindus genug ſtark waren, bewahrten ſie längere 
Zeit ihre Unabhängigkeit. Nachdem die Kreuzfahrer Konſtantinopel 
eingenommen hatten (1204), nützten fie die Schwäche und Kopf— 
loſigkeit des byzantiniſchen Reiches aus und gründeten in Theſſalien 
und deſſen ſüdlichem Teile ein unabhängiges Reich („Groß— 
Vlachien“), an deſſen Spitze die Familie der griechiſchen Angelos 
ſtand, welche mütterlicher Seite romäniſcher Abkunft war. Dieſe 
Herrſchaft dauerte in der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts 
beiläufig 50 Jahre hindurch, im ſteten Kampfe mit den Epiroten 
und Byzantinern. Unter Palaeologos III. wird „Groß-Vlachien“ 
ins byzantiniſche Reich einverleibt, von dem es um die Mitte des 
XIV. Jahrhunderts die Serben erobern, die dort bis zum Ende des 
Jahrhunderts, da ſie unter türkiſche Herrſchaft gelangen, regieren. 
Aber auch unter der Herrſchaft der Türken behalten die in das 
Theſſalien umgebende Gebirge ſich zurückziehenden Romänen ihre 
Unabhängigkeit und ſtehen bloß nominell unter türkiſcher Herrſchaft; 
fie zahlen bloß einen leicht erträglichen Tribut in natura. Mit 
der Zeit aber, beſonders vom XVII. Jahrhundert angefangen, nehmen 
ſie im Pindus und im Gramosgebirge (der Fortſetzung des Pindus) 
faſt bis Zentral-Albanien infolge ihrer Induſtrie und ihres Handels 
einen wirtſchaftlichen und geiſtigen Aufſchwung, was bei den 
benachbarten Völkern Neid erweckte, insbeſondere bei den halb— 
barbariſchen mohamedaniſchen Albaneſen, die die türkiſchen Wirren 
im XVIII. Jahrhundert ausnützend, die blühendſten makedo— 
romäniſchen Städte angriffen und verwüſteten. Das albaneſiſche 
Plündern und Rauben dauerte viele Jahre hindurch, bis die 
Makedo-Romänen nicht länger widerſtehen konnten und gezwungen 
waren, in fremde Länder zu ziehen. So gingen Moscopolis, 

1) Näheres darüber ſiehe in G. Murnu: Rumäniſche Lehnwörter im 
Neugriechiſchen, Vorwort. 
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Schipisca, Nikulitza, Linotopi, Nicea und andere Städte zu 
Grunde. Nicht beſſer war das Schickſal der übrigen romäniſchen 
Gemeinden im Pindus. Gegen Anfang des XIX. Jahrhunderts 
tauchte in Janina der berüchtigte Satrape Ali Paſcha auf, der 
nach Raub lechzend, auch die bis dahin am beſten verteidigten 
Makedo⸗-Romänen angriff. Nicht mit Waffen griff er fie an, was 
unmöglich geweſen wäre, ſondern durch Korruption und auf Schleich— 
wegen, fo daß es zum erſten Male ihm gelungen iſt, die Berg— 
Romänen zu unterjochen und ſie mit ſchwerem Tribut zu belaſten, 
wodurch er ſie gezwungen, entweder auszuwandern, oder aber das 
bisher ungewohnte Joch zu tragen. In dieſen unglücklichen Zeiten 
wird das Abnehmen der Makedo-Romänen fühlbar und allſeitig 
beginnt ihr Schwinden. Die im Jahre 1821 tobende griechiſche 
Revolution vergrößerte noch ihr Unglück, insbeſondere das Unglück 
derjenigen, die an der griechiſchen Grenze wohnten. Unter allen 
Völkern fühlten die Makedo-Romänen am ſchwerſten die drückende 
Laſt des Ali Paſcha und auf die Aneiferung der Griechen griffen 
ſie mit Freuden zu den Waffen. So trat der Fall ein, daß ſie ihre 
Sache mit der ihrer hundertjährigen Feinde, der Griechen, identi— 
fizierten, mit welchen ſie bloß die gemeinſchaftliche Religion und die 
Gemeinſchaft des türkiſchen Joches vereinigte; nicht aber, wie es 
aus den Werken der byzantiniſchen Hiſtoriker klar erſichtlich iſt, die 
Charakter- und Raſſengemeinſchaft, wie dies die Griechen verkünden. 
Die Romänen kämpften immer mit den Bulgaren gegen 
die Griechen, aber nie mit den Griechen gegen die Bul— 
garen. Infolge der Revolution wurden die Griechen, dank der 
Sympathie Europas, unabhängig; die Romänen aus dem Pindus 
hingegen erlitten große Verluſte. Ein Teil wanderte nach Griechen— 
land aus, den zurückbleibenden Teil aber bedrückte das türkiſche 
Joch um ſo ſchwerer. Von nicht minder ſchädlichen Folgen war für 
die Makedo-Romänen ihre Teilnahme an der griechiſchen Revolution 
im Jahre 1854, als die türkiſche Streitmacht im Krimkriege 
beſchäftigt war. Ein großer Schlag für ſie war die Annexion 
Theſſaliens durch Griechenland. Durch die griechiſche Adminiſtration, 
die alle Mittel anwendete, um ſie zu Griechen zu machen, ſchmolz 
ein großer Teil von ihnen weg. Die Verbreitung der romäniſchen 
Kultur hatte aber bald das Erwachen ihres nationalen Selbſt— 
bewußtſeins zur Folge, was ſich teilweiſe an der griechiſchen Grenze 
während des griechiſch-türkiſchen Krieges 1897 zeigte, als bei dieſer 
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Gelegenheit die Makedo-Romänen ſich nicht nur der Sache der 
Griechen nicht mehr annahmen, ſondern in mancher Hinſicht ſogar 
ihrer Feindſeligkeit und ihrem Haſſe Ausdruck gaben. 

Nicht minder intereſſant als ihre geſchichtliche Rolle in den 
Annalen der Balkan-Halbinſel iſt auch ihre kommerzielle Rolle. 
Wohl iſt es wahr, daß ſie mit Vorliebe Viehzucht betrieben, allein durch 
geſchickte Ausnützung der mit ihrer Induſtrie verbundenen Er— 
zeugniſſe konnten ſie einen weitläufigen Handel betreiben und 
verſchafften ſich ſo einen materiellen Wohlſtand. Seit der zweiten 
Hälfte des XVIII. Jahrhunderts gibt es in Europa, von Italien 
bis Oſterreich-Ungarn, in Deutſchland und in Rußland keinen 
Knotenpunkt, an dem die Makedo-Romänen nicht ein Handelshaus. 
hätten. Dieſe ihre Beſchäftigung und die Plackereien von türkifcher 
Seite hatten zur Folge, daß ſie in Oſterreich-Ungarn große An⸗ 
ſiedelungen ſchufen. Diejenigen, die in der Türkei Handel betrieben, 
waren Griechen und Armenier und hatten am Ufer des mittel⸗ 
ländiſchen Meeres ihren Beſchäftigungsort, hingegen beherrſchen die 
Makedo-Romänen den Kontinent der europäiſchen Türkei und waren 
die bedeutendſten Vermittler des Handels zwiſchen Oft und Weſt!). Sie 
konnten aber auch auf andere Art reich werden. Sie beſaßen nämlich An⸗ 
lagen zum Gewerbe und zur Kunſt; ſie zeichneten ſich oft ſchon in der 
Verfertigung von Kunſtwerken in Gold- und Silberarbeiten aus. 
Die makedo-romäniſchen Silberſchmiede haben ſich einen bemerkens— 
werten Ruf erworben. Auch in der Holzſchneidekunſt eigneten ſie 
ſich eine gewiſſe Geſchicklichkeit an, ebenſo in der Baukunſt (Brücken, 
Kirchen ete.) und im Schneiderhandwerk?) Infolge dieſer Be— 
ſchäftigungen gelangten ſie zu größerem Wohlſtand als ihre übrigen 
Kompatrioten und es iſt demnach natürlich, daß ſie einen Teil ihres 
Vermögens auf geiſtige Bildung verwendeten. Die Kulturzentren, 
die fie in ihrem Vaterlande ſchufen, waren Brennpunkte der Aufs 
klärung in jener Finſterniß, in der ſich dazumal alle chriſtlichen 
Völker der Türkei befanden. Es genügt, wenn wir bloß Mosko— 
polis, nach Konſtantinopel die berühmteſte Stadt der europäiſchen 
Türkei, erwähnen, wo 2 Jahrhunderte hindurch die erſte Buch⸗ 
druckerei und die höchſte Schule ſich befand (New ) und wo 
auch der berühmte Theodor Kavalliotis unterrichtete. Faſt in 
jeder größeren Stadt hatten die Makedo-Romänen eine Kulturſtätte. 

1) K. an itz: Serbien. Leipzig, 1868, S. 336. 

2) Weigand: Die Aromunen. II., S. 62 ff.; Kanitz: Serbien, S. 335 
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In ihren Schulen lernten viele bedeutende Männer, die dann ihr 
Studium in Weſt⸗Europa ergänzten und nicht nur ihrem Vater⸗ 
lande, ſondern auch dem Auslande Dienſte leiſteten. Einige zeichneten 
ſich als Profeſſoren der beiden Akademien (Academit domnesti) 
zu Bukareſt und Jaſi aus, z. B. Nikolaus Zervuli aus 
Metzova, der die Fürſtenſchule zu Jaſi leitete. Unglücklicherweiſe 
war aber die Sprache dieſer Schulen die griechiſche, was zwar 
natürlich ſcheint, nachdem die Sprache der Kirche die altgriechiſche 
war und ſich gleichſam von ſelbſt aufdrängte. Ganz aus demſelben 
Grunde war bei den weſteuropäiſchen Völkern das Lateiniſche und 
bei den Dako-Romänen das Altbulgariſche in der Kirche die vor— 
herrſchende Sprache. Man glaube aber nicht, daß die Makedo⸗ 
Romänen den Nutzen der nationalen Sprache nicht eingeſehen hätten, 
denn ſie ſtrebten ſchon früh darnach, ihre nationale Sprache in 
den Schulen einzuführen; allein dieſer löbliche Verſuch wurde teils 
durch geheime Intriguen und Verfluchungen der Fanarioten, teils 
aber durch den Mangel der nationalen Sprache vereitelt.“) 

So übte die griechiſche Sprache ihr Monopol in der Schule, 
ſowie in der Kirche ungeſtört weiter bis zum Jahre 1870, als 
zwiſchen den makedo-romäniſchen Patrioten und denen Romäniens 
ein innigeres Verhältnis begann, welches dann die nationalen 
Schulen der romäniſchen Gemeinden in der Türkei ſchuf. Allein 
dieſe entſprachen weder ihrem Berufe, noch den Opfern, welche 
Romänien für ſie brachte. Es werden viele Gründe angeführt, um 
dieſen Mißerfolg erklärlich zu machen. So viel ſteht aber feſt, daß 
die Renovierung der makedo-romäniſchen Schulen aus Mangel eines 
romäniſchen Kirchen-Oberhauptes nicht auf ſicheren Grund gebaut 
werden konnte. Die ſeit einigen Jahren in Gang geratene Be— 
wegung, ein nationales Bistum zu gründen, iſt nicht gelungen. 
Das Volk, das man in dieſer Beziehung anfangs nicht gehörig 
berückſichtigte, unterſtützte die Initiatoren nicht in genügendem 
Maße. Die Bukareſter, welche die Führung der Schule in Händen 
haben, wollen nicht zugeben, daß ſich das Volk in deren Admini⸗ 
ſtration menge, und in den öfteren Zuſammenſtößen zwiſchen den 
Bukareſtern und dem Volke liegt der Grund, daß die Griechen 
Sieger blieben, natürlich zum Nachteile der nationalen Angelegenheit 


1) Bol. Konſtantin Roſa: Unterſuchungen über die Romanier oder 
ſogenannten Wlachen. Peſt, 1808 und A. Bagav: Carte de alégere. Bukareſt, 
1887. 
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der Romänen. Dadurch wurden die Leute aus dem Volke in Auf⸗ 
regung gebracht und da ſie nicht hofften, daß ſich ihre Sache beſſern 
werde, und auch der Zukunft nicht trauten, nahmen ſie ihre Kinder 
aus den romäniſchen Schulen und gaben ſie in fremde Schulen. 
Solange nun dieſer Zuſtand dauert, kann die makedo⸗-romäniſche 
Frage ſchwer gelöſt werden. Nur diejenigen, welche ihre Unfähigkeit 
in der Führung des Nationalkampfes nicht einſehen wollen, be— 
ſchuldigen die Makedo-Romänen des Unpatriotismus, ja ſogar des 
Haſſes gegen die Nation und die nationale Sprache. Wie ober— 
flächlich und übereilt dieſe Anſicht iſt, werden wir weiter unten 
ſehen. Unter anderem war es ein Fehler, daß die Verkünder der 
nationalen Idee auf einmal, ohne Rückſicht auf die Vergangenheit, 
beſtrebt waren, ſtatt der griechiſchen Sprache gleich die dako— 
romäniſche Sprache in der Schule einzuführen, deren Ver— 
ſtändnis den Makedo-Romänen ziemlich ſchwer fällt. Man 
legte der Wichtigkeit der makedo-romäniſchen Sprache beim Inter: 
richte keinen Wert bei und unter ſolchen Umſtänden konnte 
die makedo-romäniſche nationale Literatur nicht auf— 
blühen. Alles, was in dieſem Dialekt geſchrieben wurde, geſchah 
ganz zufällig und nicht nach richtigen Geſetzen. Trotzdem betrachten 
wir die Anſchauung Weigand's, daß die makedo-romäniſche Sprache 
bloß für die Hirten gut ſei !, als übereilt, oder vielmehr als ſolche, 
die nur durch die Unwiſſenheit der Umſtände erklärt werden kann. Als 
Beweis dafür dient das, was bisher in dieſem Dialekt erſchienen, 
woraus erſichtlich iſt, daß dieſer Dialekt einen ſolchen Wortſchatz 
beſitzt, mit welchem ſchon eine ernſte literariſche Tätigkeit begonnen 
werden konnte. (Schluß folgt.) 


2 
Jaroslav Urchlicky. 


Von Dr. Josef Karäsck. 


N. 16. Februar erklangen Jubelfanfaren in den Gauen Böhmens, 
ein feierlicher Tag wurde in den Kreiſen der böhmiſchen 
Intelligenz begangen, das fünfzigite Geburtsfeſt ihres bedeutendſten 
Dichters. Alle Zeitſchriften und Zeitungen brachten dem genialen 
Meiſter ſpontane Huldigungen dar, allgemein war die Begeiſterung 


1) Eneielopedia Romänä. Hermannſtadt, 1898. I. 229. 
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für den gottbegnadeten Mann, der auch im Privatleben wegen 
ſeines gewinnenden Weſens beliebt iſt. Und ſieh' da! Mit einemmale 
erkannten die Genealogen einen Fehler in der Matrik und dem 
tſchechiſchen Dichterheros ward von den Parzen ein Tag im Leben 
zugegeben; es fand ſich nämlich, daß dieſer nicht, wie bisher an⸗ 
genommen wurde, am 16., ſondern erſt am 17. Febr. 1853 das Licht der 
Welt erblickte. Von neuem erfüllte Jubel die gebildeten Kreiſe, 
war doch hiemit im Leben VBrehlidy’3 ein Tag gewonnen. So wird 
denn der 17. Februar 1853 mit leuchtenden Lettern in die böhmiſche 
Literaturgeſchichte eingetragen werden. 

Der noch jugendfriſche „Hexenmeiſter“ Vrchlickß hat bisher 
ſchon ſolch eine Fülle poetiſcher Schätze aus dem unerſchöpflichen 
Bronnen ſeines Ichs hervorgezaubert, daß man ſtaunend vor der 
Reihe ſeiner 176 Werke ſteht; ſo muß er als der fruchtbarſte und 
univerſellſte tſchechiſche Dichter angeſehen werden, ja ihm gebürt hierin 


heute die Palme vor allen Dichtern Europas, denn an ſeinem 


Geburtsfeſte iſt der 50. Band ſeiner geſammelten Dichtungen er— 
ſchienen. Daß er der erſte tſchechiſche Lyriker und Epiker iſt, darüber 
herrſcht kein Zweifel. Da er neben ſeinen Gedichtſammlungen gegen 
dreißig ſelbſtſtändige Dramen, einige Bände proſaiſcher Schriften, 
die auch ins Deutſche übertragen worden ſind, und eine Reihe 
ſchwungvoller geiſtſprühender literar-hiſtoriſcher Eſſays geſchrieben 
hat, die jeder Literatur zur Zierde gereichen würden, ſo kann er in 
Bezug auf literariſche Fruchtbarkeit mit Recht neben den ſpaniſchen 
Granden Lope de Vega, Calderon und neben dem Polen Kraszewski 
genannt werden. 

Sein Geiſt umfaßt das ganze Weltall. In den fernſten 
Gefilden Indiens fühlt er ſich ſo heimiſch wie auf dem klaſſiſchen 
Boden Griechenlands oder in der Hütte des böhmiſchen Landmannes, 
aber fein klarer, edler Geiſt fühlt ſich am wohlſten unter den olym— 
piſchen Göttern; mit Pan irrt er auf den griechiſchen Gefilden 
umher, der Stimme der Natur lauſchend, trunken von ihren Reizen; 
Feuerſtröme der Begeiſterung durchrieſeln ſeine Adern unter dem 
klaſſiſchen Himmel Italiens, deſſen Renaiſſance der Kunſt ihn zu 
neuem Schaffen hinreißt. Wie bei Goethe der Klaſſizismus und 
Hellinismus feine Triumphe feiert, fo auch bei Vrchlickß. Aber er 
hat feinen Blick auch tief in die romaniſche Welt verſenkt, ſingt. 
Minnelieder mit den franzöſiſchen Troubadours und feiert ſpaniſche 


Helden; ja, er beherrſcht alle romaniſchen Dialekte und führt deren 
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Geiſtesprodukte dem tſchechiſchen Leſer mit ſeinem ganzen poetiſchen 
Hauche in der Form des Originals vor. Aber er verfolgt auch das 
Heldenleben der germaniſchen, beſonders der nordiſchen Sage, ſo 
Bligger, Yarl Ivo, Mari, Tannhäuſer, Elſa von Brabant u. A. 


mit beſonderem Intereſſe. Aus den Schätzen altteftamentarifcher 


und rabbiniſcher Philoſophie holt er Perlen wahrer Lebensweisheit, 
beleuchtet die Finſterniſſe des Mittelalters, errichtet der Schönheit 
und der Liebe einen Altar, von deſſen Opferfeuer auch der Leſer 
erwärmt und durchglüht wird. Er, der „alle Höhen erflügelt“ und 
„alle Tiefen entſiegelt“, hat dem Menſchentum eine Epopöe aller 
Zeiten und Länder geſungen. 

Nur aus der flaviſchen Welt wählt er verhältnismäßig 
wenige Stoffe; am meiſten feſſelten ihn die Polen. Wiewohl er 
auch prächtige Bilder aus der böhmiſchen Vergangenheit vorführt, 
iſt er ſeiner ganzen Natur nach ein univerſaler Geiſt, der der 
ganzen Menſchheit angehört. Schade nur, daß es der nichtböhmiſchen 


Bevölkerung ſchwer iſt, die reichen Schätze ſeines Geiſtes zu heben, 


daran teilzunehmen. 

Gerade dieſer allumfaſſende Geiſt VrchlickFr's hat in der 
tſchechiſchen Literatur richtunggebend gewirkt. 

Wenn auch die junge Morgenröte ſchon den Himmel der 
tſchechiſchen Poeſie verſchönerte, ſo bedurfte es doch der leuchtenden 
Sonne, damit der ſtrahlende Tag heranbreche. Und dies war 
Vrchlicky für die tſchechiſche Literatur. Er hat ihr das Licht gegeben, 
daß ſie nun ohne fremde Vermittlung alle literariſchen Welten durch 
ihn allein überblicken kann. Erſtaunen erfüllte anfänglich alle ob 
der Fülle und Raſchheit der Überſetzungskunſt Vrchlickp's, als er 


die Werke Victor Hugo's, Goethe's „Fauſt“, Petrarca, Dante, 


Taſſo, Arioſto, Leopardi, Carducci, Carnuzzaro, Calderon, Lope 
de Vega, Baudelaire, Leconte de Lisle, Alfred de Vigny, Robinſon, 
Darmſtetter, Schelley, Mickiewicz („Dziady“), Hafis ins Böhmiſche 
überſetzt, veröffentlichte. Heute, da man die ungeheure Leichtigkeit 
ſeines Schaffens und den raſchen Gedankenflug des Dichters kennt, 
ſtaunt man kaum mehr darüber, daß jede fremde literariſche Er— 
ſcheinnng durch ihn dem böhmiſchen Leſer zugänglich gemacht wurde. 
Schon dieſe literariſche Wirkſamkeit Vrchlickß's, der ſomit ſeinem 
Volke die ganze fremde Welt nicht nur als fklaviſcher Überſetzer, 
ſondern als poetiſcher Reproduzent eröffnet, würde dem 
Dichter ein ewiges Andenken in ſeiner Nation ſichern. Aber in ihm 
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lebt nicht nur, wenn der Vergleich erlaubt iſt, die Rückert'ſche Ader, 
ſondern auch der ſelbſttätige Geiſt Goethe's, ſowie der klare und 
geiſtreiche Stil eines moderner Kritikers. Aus ſeiner Feder haben 
die Böhmen eingehende Studien über alle bedeutenden literariſchen 
Erſcheinungen empfangen, eine Frucht feiner Tätigkeit als Profeſſor 
der modernen Literatur an der Univerſität in Prag. 

Die allgemeine Verehrung dieſer Dichtergröße iſt alſo eine 
wohlberechtigte. Da man aber kaum imſtande iſt, alle Schriften 
Vrchlicky's zu leſen, viel weniger fie einzeln kritiſch zu beleuchten, 
ſo iſt die Zeit, in der der Dichter allſeitig gewürdigt und zum 
allgemeinen Gut ſeiner Nation wird, für ihn noch nicht gekommen. 
Aber ſein ſchöpferiſcher Geiſt ſteht noch im Zenith ſeines Wirkens, 
ſein Leib in kräftigſter männlicher Blüte. 

Darum jubeln ihm ſeine begeiſterten Freunde zu, denn wer 
kann es ermeſſen, was er, in dem ſich jeder Gedanke zu einer 
dichteriſchen Perle geſtaltet, ſeinem Volke noch wird? Und wenn 
er auch den Tſchechen kein Nationalwerk geſchaffen, wie Mickiewicz 
den Polen oder Puskin den Ruſſen, ſo bleibt er mit ſeiner das 
All umfaſſenden, klaſſiſchen Seele doch ihr genialſter Dichter und 
ein würdiger Rivale der großen Geiſter aller europäiſchen Völker. 

Bruchteile feiner dichteriſchen Tätigkeit kann der deutſche Leſer 
in den aden von Albert, Grün, Adler, Wellek ꝛc. vorfinden. 
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Der Dichter. 


Von Hermann ÜUbell. 


Nebel verſchleiern 

Dir Weg und Ziel, 
Nun lauſche dem eig'nen 
Saitenſpiel. 


Nun ſpinne das Netz, 
Das die goldene Welt, 
Die gleitende Beute, 
Ergreift und hält ... 


* 


Die junge Ehe. 
Von Hermann ÜUbell. 


O preſſe Deine Hand in meine Hand ... 
Beſchreiten wir das unbekannte Land: 

Ob blühend uns vielleicht ein Baum 

Zum Schlummer lädt am Meeresſaum. 


O Palme, ſchöner als wir je gewußt ... 
Und wir entſchlummern Bruſt an Bruſt. 

O Welle, ſanfter als wir je belauſcht ... 
Und wir entſchlafen tief berauſcht. 


. . Als uns das erſte ſüße Morgenrot 
Am Horizont den milden Gruß entbot 
Und von der Inſel her ein Glockenſpiel 
Selig plaudernd in unſern Dämmer fiel: 


Du tiefes Glück! 

Wir gingen Hand in Hand 
Leiſe lächelnd ins unbekannte Land .... 

N 
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Mittag.“) 
Von Gabriele D'Annunzio. Deutſch von Eugen Guglia. 


Ein fürchterliches Schweigen herrſchte, das fürchterlichſte, 

Das je auf Erden. Alle Gräber ſchienen offen. 

Nichts lebte; kein Gebilde, kein Baum, kein Strauch, kein Felſen 
Schien irdiſch unter dieſem ſtarren weißen Licht. 

Umſchloſſen von dem Wald lag wie von Kloſtermauern 

Der heil'ge See, verheiß'nes Opfer ſtill erwartend. 

Hoch über meinem Haupte ſtand'ſt Du, Sonne, als ich 

Dies Opfer ihm verſprach. Ringsum war alles Schweigen. 


. 


Sylveſter. 
Von E. G. Kolbenheyer. 


In tauſender Sterne Flittertanz 
Verſinkt mein winterharter Tritt, 

Und tauſender Hoffnungen Silberglanz 
Schwerſchlagend trägt das Herze mit. 
Aus wehenden Wolken kam die Saat 
Der Flimmerſterne über Nacht 

Und rollte vom ewigweißen Grat 

Ins Tal die glanzerfüllte Pracht. 

Zu wehenden Wolken breit ich aus 
Die Arme, wie zu einer Braut, 

Daß über die Berge und weiter hinaus 
Verwehe meiner Sehnſucht Laut: 
Hüllt, ſinkende Wolken, alles Land 

In ſchleierweiche Sternenflut — 

Ich ſchreite hinein mit Sehnſuchtsbrand 
Und will es erlöſen wie heiliges Gut. 


= 
Im Sterben. 


Aus T. S. Machars Sammlung von dramatiſchen Gedichten „Zde by möly 
kvést rüze“ .. . (Wo Roſen blühen ſollten .. .) überſetzt von Melanie Hora. 


„Wo iſt ſie?“ 
„Keine Spur von ihr zu finden. 
Den Garten hab' ich ſchon durchſucht, am Boden, 
Im Keller nachgeſchaut, auch bei den Nachbarn 
Hab' ich nach ihr gefragt, es ſah ſie niemand. 


*) Aus der Sammlung: „Römiſche Elegien“. C. W. Stern. Wien 1903. 
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Es iſt, als hätt' die Erde fie verſchlungen!“ 
„Im Keller, in der Waſchküch' warſt Du auch?“ 


„Ja, doch umſonſt.“ 

„Vielleicht ward ſie geſtohlen.“ 
„Die wär' es wert! Die alte, ſchäbige Katze, 
Die Haare läßt, ſobald man ſie nur anfaßt, 
Dem Muff gleich, den die Motten längſt zerfraßen.“ 
Verachtung ſpiegelte ſich deutlich im 
Geſicht der jungen Magd, die boshaft lächelnd, 
Mit ſprühenden Augen auf die Herrin blickte. 
Die kranke, abgezehrte Frau lag, im 
Gewühle weißer Kiſſen ganz vergraben, 
Mit abgewandtem Antlitz da. Durch's Fenſter 
Fiel herbſtlich fahles Licht auf ihre gelben 
Und abgehärmten Züge, auf ihr mattes 
Aſchblondes Haar, das, an der Stirne klebend, 
Ju wirren Strähnen auf die Schultern glitt, 
Fiel auf die mager'n Glieder ihrer Hand, 
Die, N aus dem weißen Aermel ſchauend, 
Faſt leblos auf der Decke lag. Der Ring, 
Den einſt vor Jahren zur Vermählung ſie 
Empfangen, glänzte ſchwach am hagern Finger 


Und ſchien zu weit zu ſein. 
„Wie iſt's denn draußen?“ 
„3 it naßkalt und der Froſt durchdringt die Haut 


Bis auf die Knochen.“ 
„Ach, ich fühl' es auch! 
Geh', leg' im Ofen nach, dann ſchau' noch einmal, 
Durchſuche alles, Keller, Boden, Kammer, 
Und trachte, mir das arme Tier zu bringen!“ 


Frohlockend ob der neuen Nahrung, fährt 
Die rötlich gelbe Flamme hoch empor 

Und leckt zufrieden an den ſchwarzen Kohlen, 
Die ihr das Mädchen unwirſch in den Schlund ſtößt, 
Im Geiſte über Frauenlaunen und 

Die lächerliche Sehnſucht nach der alten, 
Schäbigen Katze ſcheltend. 


Seufzt plötzlich laut die Frau und ſtarrt 
Gedankenlos die Ornamente an, 

Die rings die Wand bedecken; grau in blau 
Schlingt melancholiſch fi) die lange Reihe 
Der Blumenranken einförmig empor. 

„Die arme Katze!“ 


„Armes Tier!“ 


Ihre Seele hat 
In banger Ahnung längſt ſchon mit der Jugend, 


a ı 
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Den Menſchen abgeſchloſſen, ja mit allem, 
Was wir ſo „Leben“ nennen — nur die kahlen 
Vier Wände waren fürder ihre Welt. R 
Und nun ging auch das alte Tier verloren! 
Ihr iſt, als hätte eine fremde Hand 

Ein Stück aus ihrem Herzen ihr geriſſen. 
Seit Wochen ſchon ging ihre treue Katze 
Mit keinem Schritte aus dem Haus; es war 
Faſt etwas Tragiſches in ihrem Gange 

Und ihren gelben Augen, faſt, als hätte 
Das Fieber, welches ſie verzehrte, auch 
Das ſo verſtändige Geſchöpf ereilt. 

Den ganzen Tag lag ſie im warmen Winkel 
Beim Ofen ausgeſtreckt, faſt regungslos, 

Und traurig blickte ſie mit ihrem hellen 

Und off nen Auge nach der Herrin hin. 


Cs ſind ſchon fünfzehn Jahre her, da ſie 


Am Hochzeitstage aus dem Vaterhauſe 

Das Kätzchen nahm; ein neckiſch Ding mit weißem, 
Sammtweichem Fell; gleich einem ſchmucken Käppchen, 
Worunter ſchelmiſch blaue Augen blicken, 

Saß auf dem zarten Köpfchen ihm kokett 

Ein ſchwarzer, runder Fleck. 


An ihren Mann heran. Das Kätzchen feſt 

An ihren Buſen drückend, lehnt ſie ſich 

An ſeine Schulter: „Sieh, dies iſt das letzte Stück 
Zu meiner Ausſtattung“ und küßt das Kätzchen. 
Da blickt er ſcherzhaft finſter: „Oh, du Diebin!“ 
Droht er der Katze, „ſtiehlſt mir meine Küſſe!“ 
Das Kätzchen fiel zu Boden und ſie ſchlang 

Die Arme ſelig ihm um Hals und Nacken. 


Ach, dieſe Bilder der Vergangenheit... Baer 


Erinnerungen an Vergang'nes waren 
Bei ihr nur eine Reihe wandernder 
Erſcheinungen, die oftmals wiederkehrten, 
Darein in ſchlummerloſen Nächten, Tagen 
Der Einſamkeit ſie alles legte, was 
Sie einſt empfunden hatte. Alles war 
85 feſt gezeichnet, faſt wie abgegrenzt, 

So daß ein jedes Bild ſein ſcharf Gepräge 
Erhielt. Erinnerung war ihr allein 
Als trüber Reſt geblieben, da ſie ahnend 
Mit allem abſchloß, was wir „Leben“ nennen, 


Doch ſie trat freudig 
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Mit ihrer Jugend, mit der Welt. Sie ließ 
Dies immer wieder gern am innern Auge 
Vorüberzieh'n. Dann drängt ſich Bild an Bild 
Vor ihre Seele, Perlen gleich, die durch die 
Gefalt' nen Finger gleitend, langſam ſich 
Zum Roſenkranze reihen. Vorwurfslos 
Und ohne Klage ſieht ſie's, nur mit einem 
Gewiſſen düſter ernſten Fatalismus 

Und Zweifel, ob denn Alles ſo geweſen, 
Was ihr kaleidoſkopiſch vor den Geiſt tritt, 
Ob ſie, die da ſo krank darniederlag, 

In Wahrheit alles dies durchlebte. 


Und wieder taucht ein längſt verblaßtes Bild 
Vor ihrer Seele auf. Sie war noch Braut. 


Ein ſchöner Maienabend ſah durchs Fenſter; 

Sie ſchob das weiße Linnen und die Nadel 

Beiſeit' und zählte ernſthaft an den Fingern: | 
„Nur einen — zwei — drei Monde alſo noch — | 
Das find beiläufig dreizehn Wochen. Bis 

Dahin iſt auch die daun vollendet — i | 


Und dann — und dann. 

Sie ſchließt beſchämt die Augen 
Und helle Glut ergießt ſich über ihr 
Geſenktes Antlitz und . . . ihr Buſen hebt ſich . . . 


In ſüßem, duft'gem Blütenſchauer bebte 

Der Garten vor dem Haufe und es hob - 

Der Zephir ſanft die ſchneeigen Blütenzweige 
Des Apfelbaumes ihr ins off'ne Fenſter; 

Und von dem Lufthauch leicht getragen, ſanken 
Die zarten Blättchen auf das weiße Linnen ... 
Da malte ſie ſich ihren künft'gen Herbſt aus: 
In wohldurchwärmter Stube ſummt und ſurrt 
Der Samovar. „Er“ hat den Stuhl zu ihr 
Herangerückt und blickt auf ihren Scheitel. 

Sie aber tut, als ob ſie es nicht merkte 

Und lieſt mit großem Eifer irgend einen 
Roman aus ihrem Modenblatt. Er ſenkt 

Das Haupt und legt es ſchweigend auf die Blätter 
Des Buches. Seine hübſchen Augen blicken 
Mit ſtummer Bitte innig zu ihr auf . .. 

Da ſpringt ſie wie ein Rehlein auf, umfaßt 
Sein Haupt und küßt und küßt es, bis ſich ihr 
Mit einemmal ein brennend Dunkel auf 
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Die Augen legt und ſie in ſüßer Ohnmacht 

In feine Arme int. — — — — — — — — — — — — 
— — — H— — — — — — — Auch dieſes Bild 
Entſchwand, verlor erblaſſend ſich im Nebel. 


Ein ſchwerer Huſtenanfall weckt ſie aus 

Dem Traum. Mit Mühe wendet ſie ſich um 
Und legt ſich auf den Rücken, faltet dann 
Die magern Hände über ihrem Haupte 

Und blickt zur Roſe an der Decke auf. 


Und wieder ſieht ſie ſich — fünf Wochen nach 
Der Hochzeit. Vor dem Spiegel ſitzend, kämmt ſie 
Ihr blondes Seidenhaar. Schon drei, vier Tage 
Fühlt ihre Seele ſich beklommen, kämpft 
Vergebens gegen ein Gefühl, das ihr 

Bisher noch fremd war, ein Gefühl des Ekels, 
Der Überſättigung. Warum? Das wußte 

Sie nicht. Da ſchaut ſie in den Spiegel, ſieht das 
Glanzloſe Auge, ſieht die dunklen Ringe 

Und intenſiver zuckt durch jeden Nerv 

Ihr dies Gefühl und immer mehr und mehr 
Bemächtigt es ſich ihres ganzen Seins — 

Gelöſt erſcheint mit einemmal das Rätſel. 

Mit Abſcheu denkt ſie jetzt der Augenblicke, 

Die ſie bisher mit Seligkeit erfüllten. 

Das war nicht jenes Glück, von dem ſie einſt 
Geträumt. Hier fehlt’ etwas — o Gott, o Gott!... 
Und wie ſie auf ihr Abbild ſchaut, da fühlt 

Sie ſich der abgeriſſ'nen Blüte gleich, 

Die zwar noch nicht verwelkt, jedoch entfärbt 

Und duftlos ſcheint. In dieſem Augenblicke 
Verſpürt ſie einen Zug am Kleiderſaume. 

Und ſieh'! Das Kätzchen hat im muntern Spiele 
Gar gravitätiſch auf die Hinterbeinchen 

Sich aufgeſtellt und blickt, die Krallen feſt 

In ihre Kleidung eingehakt, gar ſchelmiſch 

Die Herrin an. Sie hebt es an ihr Herz, 

Und heiße Tränen perlen langſam in 

Sein weißes Fell. Dies war ein lebend Weſen, 
Das durfte Zeuge ihrer erſten Tränen, 

Des erſten Schmerzes ſein ... ein Weſen aus 
Der teuren, fernen Heimat! Und ſie denkt 

Der ſüßen Augenblicke mädchenhaften, 
Geheimnisvollen Sehnens, ſtillen Träumens, 
Gedenkt der Ideale, die ſie einſtens 

Erfüllt wollt' ſehen. Ach, die Träume waren 
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Das einzig⸗wahre und beſtänd'ge Glück; 
Doch fühlte ſie dies damals nicht wie heute, 
Nun ſind ‚fe fort und kehren niemals Wieder en 


„wo i die Katze? gu Klagt die kranke Fran. 


Ein neues b Bild erſcheint v vor ihrer Seele, 

Ein ſchlichtes Bild aus ferner Kinderzeit, 

Doch es entſchwindet — auch das zweite, dritte, — 
Faſt fieberhaft kreiſt ihr vergang nes Leben 

Vor ihrem ſinnend' Auge; ſie jedoch 

Vermag nicht, ein Beſtimmtes feſtzuhalten, 

Bei einem Bilde länger zu verweilen. 

Und ſchneller ſchlägt der Puls und immer ſchneller, 
Denn raſcher kreiſt das Blut in ihren Adern 

Und ſchwerer geht ihr Atem; müde ſchließt 

Sie endlich ihre matten Augenlider. 

Vor dem geſchloſſ'nen Auge taucht nun wieder 
Ein Bild in ſicher'n Zügen auf. Sie ſieht ſich 
Im Nebenzimmer. Abend iſt's, im Sommer. 

Das Fenſter ſteht geöffnet, alles ſchweigt. 

Es rückt die elfte Stunde ſchon heran. 

Ihr Mann iſt nicht daheim. Schon lange freilich 
Iſt's her, ſeit er den Abend nimmer mehr 

Mit ihr an jenem Tiſch verbracht. Zwar trägt 
Sie ſelbſt die Schuld daran, ſie weiß es wohl, 
Doch ändern konnte ſie es nicht; ſo geht er 

Nun täglich abends fort, wohin? — Sie weiß 
Es nicht. Sie fragt nicht. Einſt noch ſagte er's, 
Wohin er ging, doch ihr war's einerlei. 

Dann ſchwieg er überhaupt .. . Nun kommt er wohl 
Und tritt an ſie heran und küßt ſie kalt, 

Denn Lieb' iſt längſt aus ſeinem Kuß gewichen, 
Sowie die Wahrheit aus der Redensart, mit der 
Wir auch dem Fremden „Guten Abend“ wünſchen. 
Wie kam das alles? Hatte ſie ihn nicht 

In Wahrheit einſt geliebt? er ſie? das war 

Doch wahre, tiefe Liebe einſt geweſen — 

Doch jene nicht, von der ſie ſtets geträumt, 

Von der ſie oft geleſen, jene ewig 

Allmächt'ge Liebe, die die Welt bezwingt, 

Die laut von Dichtern wird beſungen, die in 
Romanen und Gedichten wiederklingt — 

Die war es nicht .. 


Denn ihre Liebe ſchien 


Gewiſſermaßen ſo gewöhnlich, ſo 
Proſaiſch, einfach im Vergleich zu jener, 


en 


nei 
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War eher eine Feſſel, eine Krankheit 

Der Seele .. . Nun war ſie entfloh'n für immer. 
Und fie genas. Geſundheit brachte ihr 
Zugleich Ernüchterung, d'rum ſehnt ſich die 
Geneſ'ne nach der Krankheit; wenig fehlte, 

So hätte die Geſunde d'rob verzweifelt ... 


Vom Haustor her klang ſcharf der Glocke Schall. 
„Das wird mein Mann ſein“ denkt ſie ruhig. 
Er war's. Er trat ins Zimmer, wie gewöhnlich, 
Dann beugt' er ſich zu ihr und küßte ſie 
Gewohnheitsmäßig auf die Stirne, fuhr ihr 
Dann mit der Hand leicht über Stirn und Haare. 
Und wie ſie ſchief zu ihm emporſchaut, ſieht ſie 
An ſeiner Hemdbruſt etwas Sonderbares. 
„Erlaube!“ hält ſie ihn zurück; denn in 
Der Buſennadel ganz verwickelt hängen 
Zwei ſchwarze, lange Haare da herab. 
Zwei Frauenhaare! 
i „Sieh, da hängen Haare!“ 
Erſchrocken blickt er hin: „Wahrhaftig, Haare!“ 
Erwidert er verwirrt, beinahe dumm. 
„Und Frauenhaare ſind es.“ „Wirklich, ſcheint 
Ein Frauenhaar zu ſein.“ Sie ſchwieg. Mit Abſcheu 
Das Haar zur Erde werfend, wiſcht die Hand ſie 
Am Kleide ab. „Das iſt mir unbegreiflich“ 
Begann ihr Mann nun mit erlog'ner Ruhe, 
„Wie dieſes Haar —“ 
Da wandte ſie das Haupt, 
Und, äußerlich ganz ruhig, ging ſie hin 
In ihr Gemach. Dort kleidet ſie ſich aus, 
Wirft ſich auf's Bett, vergräbt ſich in die Kiſſen 
Und flüſtert tränenlos, doch ſchluchzend vor 
Sich hin: „Das war mein Todesſtoß!“ 
e Am Morgen 
Fuhr ſie zu ihrer Mutter und erzählte 
Ihr alles; nun erſt floſſen heiße Tränen. 
Mit trübem Lächeln ſtreicht die Mutter ſanft 
Ihr weiches Haar zurück und ſeufzt: „Mein Kind, 
Das Schickſal ſpielte hart Dir mit, doch kehrſt Du 
Zu ihm zurück.“ 
„Nein, nie, wie wär's mir möglich 
Bei ihm zu leben?“ 
„Wie den andern auch.“ 


„Es ſind alle gleich, 
4 * 


„Doch and're Männer?“ 
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Du magſt mir's glauben, alle.“ 

„Und Papa 2. 
„Mein Kind, ein jeder kennt und trägt ſein Kreuzlein. 
Genug davon!“ 


Ein Weilchen ſchwiegen beide. 


„Wenn wenigſtens ein kleines Würmchen da wär', 
Ein Kind, für das ich ſorgen, leben könnte!“ 


„Sei froh, daß Gott Euch keines ſchenkte, das 
Mit Deiner Milch ſchon Weh geſogen hätte“. 


Und wieder ward es ſtill. Doch plötzlich ſagt 
Die Mutter ganz beklommen: „Weißt Du, was 
Euch beiden fehlt? Nicht Liebe, Gott bewahre, 
Nur Angewöhnung fehlt Ench, die zumeiſt 

Der Reſt der Liebe iſt und die allein i 
Dann Mann und Gattin noch verbindet; kehre 
Deshalb zurück beſtrebt, an ihn Dich zu 


Gewöhnen.“ 

2 Wirklich lehrte ſie zurück. 
Da fiel der Kranken Blick a einen ten Schrein. 
Dort ragt im Winkel, hinter buntem Wirrſal 
Von Schalen, Vaſen, Gläſern rings umſtellt, 
Ein welkes Ding hervor. Ihr Brautbouquet. 
Ein ſchönes Bild von ihrem eignen Leben. 
„Von beiden bleibt dasſelbe übrig“, denkt 
Sie ruhtg : 


Wieder ſieht ſie ſich im Geiſte 
In längſt verſchwund'nen Zeiten. Langſam fließen 
Im ewigen Einerlei die Tage hin, 

Sowie im Herbſt der Regen unermüdlich 

An das geſchloſſ'ne Fenſter ſchlägt. In tiefen 
Gedanken ganz verſunken, ſitzt ſie da 

Und ſinnt. Und ſinnend fragt ſie ſich, warum 
Sie ſich ſo töricht abſchließt von der Welt 

Und ihrer Luſt? Noch iſt ſie jung, warum 
Sollt' ſie den Mann ſich nicht zum Vorbild nehmen, 
Warum der Stimme der Verlockung ſich 
Verſchließen, die ſie oft vernimmt, warum 
Sollt' ſie dem Beiſpiel, das ihr and're Frauen 
Beinahe täglich vor die Augen führen, 

Nicht folgen? Konnte ſie ſchon Wochen, Jahre 
Hindurch nicht glücklich ſein, warum ſollt⸗ ſte 
Des Glückes Augenblicke nicht erfaſſen? 

Doch eine ſtrenge Stimme, die ſich warnend 
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In ihrem Innern laut darob erhob, 

Bewahrte ſie davor. Und heute weiß 

Sie ihr dafür auch Dank. So hatte ſie 

Sich Reſte beſſerer Gefühle noch 

Gerettet. Dieſe wandte ſie allein 

Dem unvernünftigen Geſchöpfe zu, 

Dem weißen, ſchmeichleriſchen Kätzchen; und 
Liebkoſend trug ſie es umher und ſpielte, 

Ja lachte ſelbſt zuweilen mit dem Liebling. 

Und ſieh', das kluge Tier verſtand ſie gut, 

Als wär's das eig'ne Kind. Sonſt aber war ſie 
Der Schrecken aller Mägde, all der Leute, 

Mit denen ſie, zwar nur gezwungen durch 
Formelle Rückſicht, noch verkehrte. Sie 

Erſchien darum auch allen denen, die 

Sie nur von ferne kannten, lächerlich; 

Sie wußte das — und wollt' es doch nicht anders. 


Und das hieß „Leben“ ... 
ö Während ſie noch ſann, 
Da trat die Magd ins Zimmer. „Endlich hab' ich 
Sie doch gefunden, gnäd'ge Frau.“ 
„Wo iſt ſie?“ 
„Am Boden, aber ſchon verendet. Ganz 
Verborgen hinter einem Balken, ſah ich 
Sie eingerollt, wie einen Fetzen, liegen.“ 
Die Kranke ſchweigt. 
„Was ſoll ich alſo tun?“ 
„Nimm jenen Stuhl und ſtell' ihn vor den Schrank, 
Dort ganz im Winkel hinter Vaſen, Schalen 
Liegt altes Strauchwerk, wirf's in dieſen Ofen. — 
Der Hausbeſorger grabe gleich die Katze 
Recht tief im Garten ein. Dann kannſt Du gehen!“ 
Die rötlich gelbe Flamme jauchzte wieder 
Ob dieſem Strauchwerk laut und freudig auf. 
Die alten ausgedörrten Stengel brannten 
Laut praſſelnd nieder und die Reſte längſt 
Verwelkter Blüten, nur mehr braune Aſche, 
Erglühten einmal noch und dann zerfielen 
Sie raſch in graue leichte Stäubchen ... 


Die Kranke fühlt den Atem der Vernichtung, 

Der durch die Stube weht, — nur ein, zwei Tage, 
Dann übergibt ſie ihr, was ihr noch zukommt. 

Sie ſieht die alte, weiße Katze wieder 

Vor ſich, wie ſie, verborgen im Gebälke, 

Die großen gelben Augen, die zuweilen 
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So tragiſch blickten, ſchließt — für immerdar. 
So ſeufzt' ſie nur noch einmal auf und denkt 
An nichts. Doch mühſam wendet ſie ſich noch 
Der Mauer zu und ſtarrt mit müdem Blick 
Gedankenlos die Wände an, die grauen 
Verſchlung'nen Blüten, die ſich melancholiſch 
In Wellenlinien durch das Blau des ſtillen 
Gemaches ziehen. 
Sie hat abgeſchloſſen . .. 
Nun wird fie ruhig, was da kommt, erwarten ... 


Kunstausstellungen. 


Künſtlerhaus. XVII. Anstellung des Aquarelliſten-Klubs, 
verbunden mit den Kollektiv-Ausſtellungen Radimsky und 
Courtens. 

Auch die dermalige Ausſtellung leidet an dem alten Fehler der Künſtler⸗ 
haus-Ausſtellungen: fie bringt ſchon wieder viel zu viel. Wird man denn an 
leitender Stelle niemals einſehen lernen, daß eine ſolche Übermenge von Bildern 
dieſen ſelbſt nur am meiſten ſchadet? Ich weiß, was dagegen eingewendet wird: 
die Genoſſenſchaft ſei zu zahlreich, ſie ſei verpflichtet, für den Verkauf der 
Werke ihrer Mitglieder zu ſorgen und dergleichen mehr. Ja warum verbindet 
man denn dann mit den ohnehin reichhaltigen Ausſtellungen des Aquarelliſten⸗ 
Klubs noch die Kollektiv-Ausſtellungen Radimsky und Courtens? Ein 
halbes Dutzend Landſchaften Radimsky's würde gewiß intereſſieren, vierundvierzig 
laſſen allzu deutlich die ziemlich enggezogenen Grenzen feiner Begabung erkennen. 
Mit Courtens, der ja hier übrigens gut bekannt iſt, ſteht es kaum anders. 
Warum ſtellt man ferner von einzelnen Malern ſo viel aus? Zetſche iſt gewiß 
ein Künſtler, vor dem man alle Achtung haben kann, er iſt geſchickt und liebens— 
würdig, aber aufrichtig geſprochen: ihm ſiebzehn Nummern einzuräumen, heißt 
ſeine Stellung ſelbſt unter den öſterreichiſchen Aquarelliſten denn doch gewaltig 
überſchätzen. Siebzehn Bilder von ihm ſagen nämlich nicht um ein Jota mehr, 
als ein einziges. Und gilt dies von einem Zetſche, ſo muß man angeſichts der 
Aquarelle von Malern, wie z. B. Koch, noch viel ſchärfer urteilen: derlei Dinge 
gehören in das Schaufenſter eines minderen Kunſthändlers, aber nicht in eine 
Ausſtellung des Künſtlerhauſes. Würde man in der Genoſſenſchaft nur nach den 
beiden hier angedeuteten Prinzipien die Zahl der auszuſtellenden Arbeiten ein⸗ 
ſchränken, ſo würde dies bereits für die Ausſtellungen ein erklecklicher Gewinn. 

Bevor ich auf einzelne Künſtler zu ſprechen komme, habe ich noch eine auf 
den Ausſtellungsmodus bezügliche Beſchwerde gegen die Genoſſenſchaft vorzubringen. 
Sowohl die Sezeſſion als auch der Hagenbund halten ihre Ausſtellungen von 
9 Uhr morgens bis 7 Uhr abends und nicht blos bei Tageslicht, ſondern auch 
bei künſtlicher Beleuchtung offen. Das Künſtlerhaus ſchließt bereits um 4 Uhr 
und enthält ſeinen Beſuchern das elektriſche Licht vor. Gewiß verändert der 
Schein der Bogenlampen die Farben der Bilder, die Dunkelheit, welche in der 
Winterſaiſon an der Tagesordnung tft, tut dies aber bekanntlich nicht minder; 
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außerdem hat von 9 bis 4 Uhr gerade von Diejenigen, welche ſich für die 


bildende Kunſt intereſſieren, faſt niemand Zeit. Sollten aber Erſparungsrückſichten 
ausſchlaggebend ſein, ſo könnten ſie nur als äußerſt verfehlt bezeichnet werden. 
Unter den Ofterreichern haben Darnaut, Tomec, Geller, Robert 
Ruß, Mielich, Zoff, Marie Egner und Hlavasek mehr oder weniger 
gute Arbeiten ausgeſtellt. Freilich iſt keine darunter, die einem das Herz höher 
ſchlagen machte. Roſa Mayreders Paſtelle intereſſieren, weil aus ihnen ein 
Temperament ſpricht. Fröſchl malt auf wirklich ärgerniserregende Weiſe dem 
Publikum zu Gefallen, Bunzl, Zewy und Minnigerode tun mit 
weit weniger Geſchmack und Geſchicklichkeit desgleichen. Die Gouachebilder von 
Ribarz ziehen durch vornehmes Feingefühl an, das ſich ſowohl in der Wahl 
des Motivs als auch in der Malweiſe äußert. Pippich kann mit einem guten 
Bild (Michaelerplatz und Kohlmarkt in Wien) den übeln Eindruck, den vier 
andere machen, nicht verwiſchen. Läß ls“ iſt durch drei auffallend ſchwache 
Zeichnungen vertreten. Ein hübſches Stimmungsbild iſt von dem mir ſonſt 
unbekannten Jungwirth zu ſehen. Veith hat ein Bildchen ausgeſtellt, das 
zwar von ſeiner Phantaſie und ſeinem brillanten Kolorit zeugt, im ganzen aber 
doch recht unbedeutend iſt. Hoffentlich führt dieſen geborenen Dekorateur die 
Aufgabe, die ihm im neuen Burgtrakt geſtellt worden ſein ſoll, wieder auf die Höhe 
zurück, auf welcher er mit ſeinen Arbeiten im Deutſchen Volkstheater ſteht. Unter den 
Graphikern fällt Kempf auf, vor allem durch die große Anzahl ſeiner Radie— 
rungen. Die meiſten ſind anſpruchsloſe Naturſtudien, die den Künſtler jedenfalls 
von einer viel ſympathiſcheren Seite zeigen als ſein verunglücktes Triptychon 
auf der letzten Jahresausſtellung. Kührners farbige Radierung „Auf der 
Lauer“ ſpricht durch die Farbe mehr an als durch die Zeichnung. Kratkys 
„Zur Blütezeit“ verrät gegenüber ſeiner vom Oberſtkämmereramt ſubventionierten 
Parkring⸗Radierung einen bedeutenden Fortſchritt. Am Schluſſe der öſterreichiſchen 
Abteilung iſt des im letzten Herbſt unter recht traurigen Umſtänden verſtorbenen 
Greil zu gedenken, von dem über zwei Dutzend Arbeiten zu ſehen ſind. 
Solange es ihm gut ging ler verdiente ſeinerzeit viel durch Zeichnen für den 
Holzſchnitt), nahmen ſeine Aquarelle durch Humor und lebhaftes Kolorit für ſich 
ein. In den letzten Jahren verſiegte aber die Heiterkeit zuſehends, und die Farben 
wurden immer ſtumpfer und trüber, nur die Peinlichkeit der Ausführung wuchs 
womöglich. Die ausgeſtellten Bilder ſtammen aus des Künſtlers beſſerer Zeit. 
Unter den Ausländern möchte ich an erſter Stelle Paſſini nennen, 
der doch ſeit langem als eine Koryphäe der Aquarellmalerei gilt. Ich ſelbſt 
erinnere mich noch aus meinen Knabenjahren, was für einen hohen Genuß mir 
die Betrachtung eines Paſſiniſchen Aquarells, gewährte. Es tut mir daher förmlich 
weh, die drei ausgeſtellten Bilder des Künſtlers nicht gut finden zu können. 
Man pflegt ja ſtets gegen die unmittelbar vorhergehende Generation härter, 
ungerechter zu ſein, als gegen weiter zurückliegende (es iſt eben ſchwerer, ſich 
zu dem, wogegen man ſelber mitſtritt, objektiv zu ſtellen, als zu dem, was 
ſchon längſt überwunden iſt), aber auch abgeſehen von dieſer Beeinflußung kann 
man das Parisurteil nicht als gelungen bezeichnen; die anderen beiden Bilder 
gemahnen doch noch (nicht nur durch ihre venezianiſchen Vorwürfe) an den 
Paſſini von einſt, beim Parisurteil aber kommt einem der Meiſter gar nicht in 
den Sinn. — Die ausgeſtellten franzöſiſchen Farbradierungen ſind ja immerhin 
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intereſſant, doch fühlt ſich der mit den Leiſtungen dieſes Pariſer Kunſtzweiges 
einigermaßen Vertraute durch die völlig planloſe und unkritiſche Auswahl der 
Blätter unangenehm berührt. — Die Originalaquarelle Schumachers für 
die Dreifarbendruck-Reproduktionen in dem von der Wiener Leo⸗-Geſellſchaft 
herausgegebenen Buche „Das Leben Jeſu“ ſind fleißige, ehrliche Arbeiten eines 
nicht unbegabten Künſtlers, die nicht blos dem Stande der Kunſt von heute, 
ſondern jenem von vorgeſtern entſprechen. — Unter den Düſſeldorfern ragt 
Volkmann hervor, nicht nur durch die Menge, ſondern vor allem durch 
den künſtleriſchen Wert ſeiner Blätter, insbeſondere von ſeinen Steinzeichnungen 
(ſie bilden die überwiegende Mehrzahl der von ihm ausgeſtellten Werke) iſt eine 
ſchöner als die andere, und angeſichts ihrer muß man es wieder aufs lebhafteſte 
bedauern, daß die Originallitographie bei uns in Ofterveich jo gut wie gar nicht 
gepflegt wird. Neben Volkmann möchte ich nur noch Klaus Meyer, der durch 
hübſche Genreaquarelle aus mittelalterlichen Städten vertreten iſt, und Engels 
nennen, welcher ſeine etwas trockene Zeichnung durch eine merkwürdig eindringlich 
ſtiliſierte Farbengebung zu heben weiß. Daß auch in Düſſeldorf maniexierte 
Mittelmäßigkeit gedeit, zeigen die Bilder Peterſens — Schließlich wären 
noch der Engländer Sullivan, deſſen Federzeichnungen und Aquarelle davon 
Zeugnis ablegen, wie die heutige engliſche Malerei das präraphaelitiſche Erbe 
verwaltet, und der Belgier Delaunois zu erwähnen, der in breiter Technik 
das traurige, unheimliche Winkelwerk eines alten Brabanter Kathedralſtädtchens, 
wohl ſeiner Vaterſtadt Löwen, vorzüglich wiederzugeben verſteht. 


Hagenbund. VI. Ausſtellung. 19 Werke von Arnold 
Böcklin. 

Für den Künſtler und Liebhaber bedeutet dieſe Ausſtellung ſicherlich ein 
Ereignis erſten Ranges. Dieſer ſowie jener werden ſich dankbar darüber freuen, 
heutzutage 19 Bilder Böcklins nebeneinander genießen und ſtudieren zu können, 
und daß ſich unter dieſen kein einziges vollendetes Hauptwerk des Meiſters 
beſindet, wird ihrer Freude nur geringen Eintrag tun. Mit umſo größerem 
Intereſſe wird man die Malweiſe der aus allen Jahrzehnten der zweiten Hälfte 
des verfloſſenen Jahrhunderts ſtammenden und in den verſchiedenſten Stadien 
der Ausführung ſtehen gelaſſenen Gemälde betrachten und gerade durch dieſen 
Einblick, den man noch nach des Künſtlers Tode in das Handwerkliche ſeines 
Schaffens gewinnt, ſeine Kunſt beſſer verſtehen und ſomit ihre Vorzüge höher 
ſchätzen und ihre Fehler nachſichtiger beurteilen lernen. Andererſeits aber kann 
dieſe Ausſtellung, unter deren 19 Gemälden ſich bezeichnenderweiſe nur drei von 
den in dem großen Böcklin-Werke der Berliner Photographiſchen Union in 
Heliogravüre reproduzierten befinden, auf das große Wiener Publikum nur 
verwirrend wirken. Bei uns in Wien iſt die Kenntnis Böcklins und die Fähigkeit, 
ihm gerecht zu werden, noch immer ziemlich gering. Einmal war verhältnismäßig 
wenig von ihm zu ſehen, dann beſtand dieſes wenige ſelten in Bildern erſten 
Ranges und verzettelte ſich auf den disparateſten Ausſtellungen, ferner trat 
unſere Kunſtkritik erſt ſpät für ihn ein, und ſchließlich ſtanden und ſtehen meiner 
Meinung nach einerſeits der tiefpoetiſche Gehalt von Böcklins Werken, 
der doch ſtets durch rein maleriſche Mittel zu reſtloſem Ausdruck gelangt, und 
andererſeits ſeine ſelten ganz einwandfreie Zeichnung ſeiner vollen Anerkennung 
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bei uns in Wien hindernd im Wege. Denn der Wiener ſpottet überhaupt gerne, 
am liebſten aber dann, wenn er an einem Kunſtwerk, das ihm an die Seele 
greifen will, einen, jet es auch noch jo unbedeutenden Haken findet. Sich nun 
über Verzeichnungen und gewiſſe unſchöne Formbildungen Böcklins luſtig zu 
machen, dazu bietet gerade die Ausſtellung im Hagenbund die allerergiebigſte 
Gelegenheit. Auf Grund dieſer Erwägungen kann ein Bedenken, dem Wiener 
Publikum eine derartige Ausſtellung zu erſchließen, umſo weniger unterdrückt 
werden, als Böcklin tatſächlich zu den wenigen großen Künſtlern gehört, deren 
Werke auf die breiteſten Schichten des Volkes zu wirken beſtimmt ſind. Man 
hätte wenigſtens Sorge tragen ſollen, durch ein paar der vollendetſten von 
Böcklins Gemälden, die gewiß, wenn auch mit einiger Mühe, zu erhalten geweſen 
wären, den Widerſpruch gerade der mit ſeiner Kunſt wenig oder gar nicht Ver— 
trauten im Keime zu erſticken 

Unter den zu ſehenden Bildern erſcheinen mir folgende beſonderer Erwähnung 
wert: „Der heilige Paulus“. Er iſt zwar unvollendet und nicht tadellos 
gezeichnet. Aber die Art, wie die bunt gekleidete Figur in die mit buntem Moſaik 
geſchmückte Architektur hineingeſtellt iſt und ſich von der durch den Torbogen 
ſichtbaren ſonnenhellen Küſtenlandſchaft lichtdunkel abhebt, iſt einfach bewunde— 
rungswürdig — „Die Jagd der Diana“ vom Jahre 1896, die zu den 
wenigen ausgeführten Gemälden der Ausſtellung gehört und ſich namentlich 
durch die prächtige Landſchaft auszeichnet — „Der raſende Roland,“ 
ein gleich dem Paulus unfertiges und vielfach verzeichnetes Bild aus des 
Künſtlers letzten Jahren. An dieſem Werk entzücken die vom köſtlichſten Humor 
erfüllte Kompoſition und die friſche, leuchtende Farbe im gleichen Maße. Eine 
Kabinetsleiſtung für ſich iſt das alte Paar links vorne — „Malerei und: 
Dichtung“. Reicht dieſe Faſſung auch nicht an die populäre, im Bres— 
lauer Privatbeſitz befindliche hinan (hier heben ſich die beiden Frauengeſtalten 
vom Wipfelgrün ab, während ſie dort vor einer Säulenhalle ſtehen), ſo iſt doch 
auch das Gemälde im Hagenbund reich an Partien von vollendeter 
Schönheit; beſonders herrlich iſt die Landſchaft — das 1861 in Weimar gemalte 
„Selbſtbildnis“ — „Kentaur und Nymphe“, ein 1855 in Rom 
entſtandenes Werk. Die meiſten Bilder ſind auf weißem Grund in Tempera gemalt. 


Sezeſſion. XVI. Ausſtellung: Entwicklung des mt 
preſſionismus in Malerei und Plaſtik. 

Das Wort Impreſſionismus knüpft ſich, wie bekannt, an das erſte Auf: 
treten Manets und ſeiner Freunde. Hätte man dieſen modernen, von Frankreich 
ausgehenden Impreſſienismus zu erklären, jo wäre vielleicht Folgendes zu ſagen: 
Der Impreſſionismus iſt eine Malerei, welche Impreſſionen, d. i. Eindrücke, die 
das Auge des Künſtlers empfängt, wiederzugeben ſucht. Schon daraus folgt, daß 
dieſe Malerei bewußt und abſichtlich ſubjektiv iſt. („Wie ich es ſehe“ könnte der 
Subtitel jedes impreſſioniſtiſchen Werkes ſein.) Daß ſie Sujets vermeidet, welche 
der Künſtler nicht ſelbſt geſchaut hat, kann demgemäß nicht wundernehmen. Sie 
läßt überhaupt das, was von einem Bild auch durch Worte ausgedrückt werden 
kann, gegenüber dem rein Maleriſchen zurücktreten. Sie beſchäftigt ſich alſo vor— 
zugsweiſe mit Problemen, welche die Darſtellung von Licht, Luft und Bewegung 
zum Gegenſtande haben. Sie erklärt dem ſogenannten „Gallerieton“ den Krieg 
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und ſchafft draußen in der freien Luft hellfarbige Bilder, auf denen es keine 
ſchweren, ſchwarzen Schatten mehr gibt. Sie erreicht das, worauf es ihr ankommt, 
nicht durch detaillierende, ſorgfältig verſchmelzende und glättende Malweiſe, ſondern 
arbeitet mit raſch und unvermiſcht neben einander geſetzten Farbflecken und ⸗ſtrichen, 
die ſich erſt, von einer gewiſſen Entfernung aus betrachtet, zur gewollten Bild⸗ 
wirkung zuſammenſchließen. 

Daß nicht alles von dem ſoeben über den Impreſſionismus der Gegenwart 
Ausgeſagten auch für den Impreſſionismus gilt, den die Geſchichte der Malerei 
in längſt vergangenen Zeiten nachzuweiſen vermag, verſteht ſich von ſelbſt; doch, 
ſtimmen die vom — wenigſtens vorläufigen — Abſchluß der Entwicklung ges 
nommenen Merkmale, wenn ſchon nicht insgeſamt, ſo doch zum größeren Teile 
auch für die Vorſtufen. Freilich wird man ſich im einzelnen Falle ſtets noch fragen 
müſſen, ob die gleichen Wirkungen auch tatſächlich von den gleichen Urſachen 
abhängen. 

Wird, wie dies im Titel der Sezeſſionsausſtellung geſchieht, von einer 
impreſſioniſtiſchen Skulptur geſprochen, ſo iſt damit eine Plaſtik gemeint, 
bei welcher gewiſſe der oben von der Malerei angeführten Charakteriſtika zutreffen. 

Das Hauptverdienſt der überaus anregenden und lehrreichen Ausſtellung 
der Sezeſſion beſteht meines Erachtens nicht nur darin, daß ſie wieder eine 
Reihe hochbedeutender Künſtler vorführt, die man bisher in Wien noch gar nicht 
oder doch nur ſehr unzulänglich kennen lernen konnte, ſondern hauptſächlich darin, 
daß ſie zum erſtenmale den Verſuch macht, wichtige weſensverwandte Erſcheinungen 
der modernen Kunſt zuſammenzufaſſen und auf ihre Quellen zurückzuverfolgen. 
Bedenkt man, wie viele Schwierigkeiten aller Art ein ſolches Unterfangen von 
vornherein zu überwinden hat, ſo wird man der Sezeſſion für ihre ebenſo 
erſprießliche wie aufopferungsvolle Mühewaltung nur danken können. Gleichwohl 
wird man gerade gegenüber einer Veranſtaltung, welche ſich ſo hohe Ziele geſteckt 
hat, umſoweniger mit begründetem Tadel zurückhalten dürfen. Zunächſt muß 
derjenige, welcher etwas lehren will, ſelbſt darüber unterrichtet ſein. Es iſt 
daher bedauerlich, daß der kunſtgeſchichtliche Beiſtand, auf welchen das Unter— 
nehmen ja nicht verzichten konnte, jo ungenügend war. Vor allem hätte Meier: 
Graefes unleidlich bombaſtiſch geſchriebener und ſachlich vielfach irreführender 
Eſſay vermieden werden ſollen. Infolge der Unterſchätzung der Bedeutung der 
Niederländer des 17. und der Engländer vom Ende des 18. und Beginn des 
19. Jahrhunderts für den Impreſſionismus iſt die ganze Auseinanderſetzung 
ſchief geworden. Im Katalog iſt die Einteilung der Künſtler in verſchiedene 
Gruppen recht planlos und die Einbeziehung des einen oder anderen unter die 
Impreſſioniſten ganz verkehrt. Pu vis de Chavannes z. B. hat unter ihnen 
kaum weniger zu tun als etwa unſer Schwind. Lücken waren ſelbſtverſtändlich 
nicht zu vermeiden, auf ſie hätte aber im Text nachdrücklichſt aufmerkſam gemacht 
werden müſſen. So wären z. B., um nur zwei der markanteſten Erſcheinungen 
anzuführen, Zorn und Troubetzkoy, die ja freilich dank der Sezeſſion in 
Wien gut gekannt werden, unbedingt zu nennen geweſen. Willkürlich war es, den 
Impreſſionismus mit Tintoretto beginnen zu laſſen; ein Grafſches Porträt 
hätte gewiß beſchafft werden können. Wenn Velazquez nur durch ein zweifel⸗ 
haftes Bild zu repräſentieren war, ſo hätte man lieber ganz auf ihn verzichten 
ſollen. Farbenſkizzen hätten in die Ausſtellung nicht aufgenommen werden dürfen. 
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Wollte man nach ihnen die Zugehörigkeit zum Impreſſionismus beſtimmen, 
jo wäre z. B. in Makart einer ſeiner Hauptvertreter zu erblicken. Eine äußerſt 
unglückliche Idee war es, von Künſtlern, die impreſſioniſtiſche Werke geſchaffen 
haben, nur ſolche auszuſtellen, die alles eher als impreſſioniſtiſch ſind, dies 
geſchah z. B. bei Vermeer, Houdon und Rodin. Der Impreſſionismus 
der japaniſchen Kunſt äußert ſich im Holzſchnitt naturgemäß nicht allzu deutlich. 
Von den ausgeſtellten — freilich ſehr ſchönen — Drucken kann z. B. nur 
Hiroſhiges „Flußmündung“ als Werk des Impreſſionismus gelten. Es 
wären ohne allzu große Mühe entſprechende Gemälde zu beſchaffen geweſen. Am 
unangenehmſten berührt aber der Mangel an Kritik, man muß ſchon ſagen: die 
Verblendung, welche die Veranſtalter der Ausſtellung insbeſondere gegenüber 
einigen Bilder, welche der Kategorie „Übergänge zum Stil“ beigezählt werden, 
an den Tag gelegt haben. Dadurch wird, finde ich, der Geſamteindruck der 
Ausſtellung arg geſchädigt. 

Über Meiſter wie Monet, Renoir, Degas, Piſſarro und 
Sisley, über welche die Akten längſt geſchloſſen und die auch auf der Aus— 
ſtellung gut vertreten ſind, noch ein Wort des Preiſes zu ſagen, halte ich für 
überflüſſig. Von Goya als Maler war, wie es ja leicht begreiflich iſt, nur 
weniges Charakteriſtiſche vorzuführen: doch gibt das Bild „La Cucanna“ von 
ſeiner Kunſt eine Vorſtellung Seine ganze Größe, allerdings nur auf dem Gebiet 
der Radierung, enthüllen aber die herrlichen Probedrucke der Tauromachie. Auch 
Manet iſt ungenügend vertreten; doch drängt ſich einem, ſelbſt wenn man dies 
zugibt, vor den hier zu ſehenden Werken leicht die Frage auf, ob nicht ſeine 
Bedeutung inſoferne überſchätzt wird, als man es bei ihm wohl mit einem her- 
vorragenden Pfadfinder und Bahnbrecher, nicht aber mit einem hervorragenden 
Maler zu tun hat. 


Hagenbund. VII. Ausſtellung: Kollektion Karl Mediz 
und Emilie Pelikan. 

Werke des Ehepaares waren wohl ſchon in Wien zu ſehen, ſeine hohe 
Bedeutung konnte hier aber erſt durch dieſe Ausſtellung erkannt werden. Als 
höchſtes Lob möchte ich ſowohl von dem Manne, als auch von der Frau ſagen, 
daß jede ihrer Arbeiten verrät, wie heilig ernſt es ihnen um die Kunſt iſt. Finden 
ſich auch namentlich bei Karl Mediz hie und da gewiſſe Unzulänglichkeiten, iſt oft die 
Ausführung von Einzelheiten auf Koſten des Ganzen allzu ſorgfältig, ſo verraten 
dafür die meiſten Werke eine ſeltene Kraft und Innigkeit. Die Natur tft immer aufs 
gewiſſenhafteſte beobachtet, und doch gehen alle Bilder über das, was einſt die 
Chromophotographie wird geben können, weit hinaus: in jedem Werke des Ehe— 
paares berichtet uns eine menſchliche Seele von den Wundern, die ſie durch das 
Auge in ſich aufgenommen hat. Emilie Pelikan iſt wohl das größere 
maleriſche Talent, Karl Mediz hat dafür etwas von dem zugleich rührenden 
und Ehrfurcht gebietenden Geiſte der altdeutſchen Meiſter. Staunenswert iſt, bis 
zu welcher Einheitlichkeit des Schaffens es Mann und Frau, er von der Figur, 
ſie von der Landſchaft ausgehend, jedes von ihnen empfangend und gebend gebracht 
haben. Unter Karl Mediz' Arbeiten möchte ich den wahrhaft ergreifenden „Heiligen 
Brunnen“, unter jenen ſeiner Gemahlin „Meer und Inſeln“, „Meeresdämmerung 
in Silber“, und „Zur Unterwelt“ beſonders hervorheben. Agathon. 
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Theater. 


Nachdem Maeterlincks „Monna Vanna“ auf zahlreichen Bühnen. 
des Deutſchen Reichs aufgeführt worden war, hat nun auch das Burgtheater 
dieſes ſeltſame Werk ſeinem Spielplane einverleibt. Man wird es ſehen wollen, 
man wird eine Darſtellung bewundern und man wird nicht wiſſen, ob einem 
das Schauſpiel ſelbſt eine künſtleriſche Freude bereitet hat oder nicht. Entzücken, 
hinreißen oder gar erſchüttern wird es kaum. Dazu iſt es, wenn man ſo ſagen 
darf, zu akademiſch, zu klug und das Schickſal, das in ihm regiert, iſt höchſtens 
das luſtig⸗ſchmerzliche Spiel Gott Amors, der ja = Wege der Liebenden. 
wunderbar zu kreuzen und in ſich zu enden weiß. 


Diejenigen, die trotz des furchtbaren Lärmſchlagens in den letzten fünfzehn 
Jahren, wo alle Wochen ein neuer Dichter von unerſchöpflichem Kulturwert ent⸗ 
deckt und jeden dritten Tag ein neues, alles niederreißendes Programm verkündet 
wurde, einen kühlen Kopf ſich zu erhalten verſtanden, die trotz des Vorwurfs 
der Rückſtändigkeit ihren Glauben an die ewige, in ihren Grundlinien unveränderliche 
Kunſt nicht verlieren konnten, ſie dürfen mit ein bischen Hohn und mit großer 
Genugthuung ſehen, wie die erleuchteten Apoſtel moderner Dichtung nach und 
nach, einer nach dem andern, mühſam den Weg ſuchen, der zu den ewigen. 
Wahrheiten der Kunſt zurückführen könnte. Warum die ganze Revolution in der 
Literatur, wenn „Die verſunkene Glocke“ auf den Grundlagen des zweiten 
Teiles von Goethes Fauſt aufgerichtet werden konnte? Warum der Intruſe, 
wenn Monna Vanna ſo heiß an die Bruſt Shakeſpeares ſinkt? Aber die Rückkehr 
wird dieſen Dichtern nicht leicht gemacht. Sie hatten den Glauben nicht an die 
alte, große und ſtarke Kunſt, wie ſollten ſie uns auf einmal an ihre Kunſt 
glauben machen. Sagen, Legenden, Märchen! Wir, die wir in der realſten Welt 
leben, die es je gegeben hat, und die wir, wenn wir ſchon zu ſonſt nichts Verſtand 
haben ſollten, in Dingen des Wunderbaren vom allernüchternſten Verſtande ſind,, 
wir ſollen uns nun all dem Wunderbaren gläubig und naiv hingeben, das der 
Dichter uns vorführt und das ihm im günſtigſten Falle doch auch nur Sache 
des Verſtandes geweſen iſt? 

Auch bei „Monna Vanna“ ſollen wir uns ganz dem Wunderbaren unter⸗ 
werfen. Der Dichter ſagt es uns vor, aber wir fühlen es nicht uach. Die Handlung 
iſt in das Milieu der großen italieniſchen Renaiſſance hineinverſetzt. Eine ganz 
andere Renaiſſance aber als die italieniſche ſteckt in dem Stücke: die Renaiſſance 
der blaſſeſten, ſchwächlichſten Romantik, die längſt hinter uns liegen ſollte. 

Das Grundmotiv der „Monna Vanna“ iſt ein Motiv der Weltliteratur. 
Wir finden es in der italieniſchen Novellenliteratur, ſo in den Hecatommithi 
des Giraldi, bei Boccaccio, dann bei Chaucer, in tiefſter Erfaſſung des tragiſchen 
Kernes in einem indiſchen Märchen. Maeterlinck tft von allen dieſen Faſſungen 
unabhängig. 

Monna Vanna iſt die Gemalin Guido Colonnas, des Kommandanten von 
Piſa, das von dem florentiniſchen Feldhauptmann Prinzivalli arg bedrängt wird. 
Die Stadt iſt dem Verderben nahe, der äußerſte Mangel an Proviant und 
Munition bringt die Einwohner in einen Zuſtand der Verzweiflung. Da bietet 
Prinzivalli ſelbſt durch den Mund des alten Colonna, Guidos Vater, der Stadt 
ein Rettungsmittel dar: Nahrung und Munition in Hülle und Fülle wird er 
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ihr zukommen laſſen, wenn — Monna Vanna auf eine Nacht, nur in einem 
Mantel eingehüllt (nue sous son manteau, jagt der franzöſiſche Text) in jein 
Lager kommen wolle. Und mit dieſer Forderung erklärt ſich alles freudigſt ein⸗ 
verſtanden, der alte Schwätzer Colonna, die Signoria, das Volk und Monna 
Vanna ſelbſt — nur ihr Gatte wütet begreiflicher Weiſe, zum Handeln kommt 
er allerdings nicht. Die Szene, welche die Botſchaft der Forderung an Monna 
Vanna ſelbſt darſtellte, hat der Dichter uns verſchwiegen. Und gerade dieſe Szene 
hätte uns in die Seele Monna Vannas blicken laſſen müſſen, hätte den furcht⸗ 
baren Konflikt zwiſchen Gattenliebe, Frauenehre und Vaterlandsliebe darſtellen 
müſſen. So erſcheint Mouna Vanna erſt, nachdem fie ſchon „ja“ zu allem gejagt 
hatte, „ja“ ſogar zu der ſchamloſen Forderung, nackt, nur mit einem Mantel 
bekleidet, ins feindliche Lager ſich zu begeben. Der Dichter ſtellt uns vor die 
Tatſache hin, daß Monna Vanna nicht im geringſten zögert, den ſchmählichen 
Gang zu machen, wie ſie aber zu dieſem Schluſſe gelangt und gelangen muß, 
das verſchweigt er uns. 

In Prinzivalli findet ſie nun einen Jugendfreund wieder, der ſie nicht 
vergeſſen konnte und der aus Liebe zu ihr zum Verräther an Florenz wird. 
Die beiden friſchen alte Kindererinnerungen auf, Prinzivalli bekennt ihr ſeine 
unendliche Liebe, und ſie gibt auch ihm zu verſtehen, daß er in ihren Träumen 
weiterleben wird. Vom Fallenlaſſen des Mantels iſt keine Rede, fie kann unbe⸗ 
rührt das Zelt verlaſſen. Wie läßt ſich dieſe ideale, ſchwärmeriſche Liebe Prinzivallis 
zu Monna Vanna mit ſeiner ſchamloſen Forderung vereinigen? Aus dem Charakter 
Prinzivallis, wie er im zweiten Akte zur Geltung kommt, läßt ſich dieſe Forderung 
wol kaum begreifen. Und damit, daß der Dichter ihn ſagen läßt, er habe nun 
einmal dieſen ſeltſamen Einfall, iſt wenig gedient. Auch ſeltſame Einfälle müſſen 
aus der Tiefe der Seele heraufſteigen. Der ſeltſame Einfall iſt wohl mehr dem 
Dichter als dem Liebeshelden zuzuſchreiben. Ich will nicht einmal annehmen, daß 
der Dichter dem Zuſchauer die bizarre Vorſtellung aufdrängen wollte, daß das 
Weib dort auf der Bühne jeden Augenblick nackt vor ihm daſtehen könnte, wohl 
aber, daß er durch dieſe Forderung die heiße, begehrende Glut des Liebenden im 
ſtärkſten Gegenſatze zu ſeiner ſpäteren überirdiſchen und unbegehrlichen Liebes— 
ſeeligkeit zum mächtigſten Ausdruck bringen wollte. Die Frau des Dichters hat 
auf eine Anfrage in Wien erklärt, die ſeltſame Forderung gehe aus dem Haſſe 
Prinzivallis hervor. Aus Liebe haſſe er Monna Vanna. Nun die Begründung 
dieſer Auffaſſung iſt uns aber der Dichter ſchon gänzlich ſchuldig geblieben. 
Der dramatiſch lebendigſte und bewegteſte Akt iſt der letzte. Monna Vanna hat 
Prinzivalli, der wegen ſeiner Verräterei an Florenz in höchſte Gefahr gerät, 
nach jener Nacht mit ſich nach Piſa geführt. Triumphierend ruft ſie ihrem Gatten 
zu, daß ſie rein und unberührt in ſeine Arme zurückkehre. Guido glaubt ihr nicht. 
Und die ganze Renaiſſancebevölkerung glaubt ihr nicht. Nur der alte ſenile 
Platoniker Colonna. Da wird nun Monna Vanna zur Lügnerin. Sie widerruft, 
daß fie unberührt zurückgekommen jet, Prinzivalli habe fie „beſeſſen“ und nur reine 
Liſt, um ihn dem ſichern Verderben zuzuführen, habe ſie veranlaßt, ihn nach 
Piſa zu bringen. Vor den Augen des Gatten und des Volkes bindet ſie Prinzivalli, 
flüſtert ihm aber Liebesworte zu, küßt ihn wie zum Hohne und tut es in 
Liebesglut, beſchimpft ihn und raunt ihm zärtliche Worte zu, eine Szene von 
unlängbarer großer dramatiſcher Kraft. Und der gute Gatte glaubt jetzt alles — 
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wie im Luſtſpiel. Ja, er gibt Monna Vanna ſogar den Kerkerſchlüſſel, ihr, die 


mit dem Geliebten entfliehen will. Damit ſchließt das Stück — ein Ende ohne Ende. 

„Monna Vanna“ gehört zu jener Gattung dramatiſcher Werke, die ſich 
nichts erobern als einen augenblicklichen Senſationserfolg und denen man gerne 
zugeſteht, daß ſie ein Dichter geſchrieben hat. In der Entwicklung Maeterlincks 
mag ja das Werk ſeine Bedeutung haben, obwohl auch dieſe vielleicht nur eine 
äußerliche iſt. Denn reicher kommt ſein dichteriſcher Genius hier kaum zur Ent⸗ 
faltung als es in früheren Werken geſchehen iſt. Aber in der Entwicklung des 
europäiſchen Dramas bedeutet es keinen Merkſtein, mag es auch über noch mehr 
Bühnen ſchreiten als es ſchon der Fall geweſen iſt. 

Frau Hohenfels feierte als Darſtellerin der Titelheldin einen 
glänzenden Triumph ihrer Kunſt. Herr Kainz fand ſich mit ſeiner unſeligen 
Rolle des Guido Colonna mit ſeinem ganzen Talente, ſo gut es eben ging, 
geiſtreich ab. Herr Reimers war ein ſo warmer, edler, ſchwärmeriſcher Liebes⸗ 
held, daß man ihm ſchon gar nicht die gemeine Forderung glauben konnte. 


8 


Mit der dreiaktigen Komödie „Die Lokalbahn“ von Ludwig 
Thoma hat das Burgtheater wohl keinen beſonderen Erfolg erzielt. Die Satyre 
auf die Geſinnungsloſigkeit des Bürgertums, auf das Maulheldentum ſeiner 
Führer wäre in Thomas Stück gewiß ein glücklicher Griff geweſen, wenn nur 
die Erfindungskraft des Autors und die dramatiſche Belebung des Stoffes nicht 
eine unzulängliche geblieben wäre. Die Satyre beißt nicht recht und ein eigentlicher 
Humor, dem man ſich freudig hingäbe, kommt nicht ſehr oft zum Ausdrucke. Das 
Stück wirkte mitunter unangenehm derb und manchmal mußte man ſich gewaltſam 
erinnern, im Burgtheater zu ſein. Es iſt nicht immer gut, im Burgtheater, mit 
ſeiner herrlichen, ſtolzen und denkwürdigen Vergangenheit, aufgeführt zu werden. 
Herr Thoma hätte mit ſeinem Stücke an einer andern Wiener Bühne entſchieden 
mehr Glück gehabt und man wäre ſeinen Abſichten leichter gerecht geworden. 

Herr Thimig als Bürgermeiſter Rehbein hatte großen Erfolg. Die Ver— 
zweiflung des armen, hilfloſen Mannes, der vor dem Miniſter ſo beſcheiden ſtill 
war, ſeinen Mitbürgern ſich aber als den Helden mit dem Männerſtolze aufſpielt 
und nun von einer Verwirrung in die andere gerät, hat Thimig köſtlich wider 
gegeben. Erwärmen für das Stück konnte auch er nicht. 

KE K * 

Will uns „Monna Vanna“ einen Blick in das verwickelte Seelenleben 
hochgeiſtiger Menſchen tun laſſen, jo entrollt uns Ludwig Ganghofer 
in ſeinem ländlichen Drama, „Der heilige Rat“, das im Deutſchen Volks- 
theater zur erſten Aufführung kam, ſchwere ſittliche Konflikte in bäuerlichen 
Seelen. Das Stück beſteht aus einem Vorſpiel und drei Akten. Ganghofer iſt 
unläugbar ein Dichter von großer Begabung. Es fehlt ihm nicht an Technik, 
nicht an ſcharfer Beobachtung, nicht an ſtarker Fähigkeit realiſtiſcher Darſtellung, 
noch auch an Kraft der Erfindung und Spannung. Dazu kommt noch ein feiner 
Humor, dem etwas von der ſatyriſchen Spottluſt unſeres öſterreichiſchen Bauern 
beigemiſcht iſt. Das Vorſpiel des „heiligen Rates“, das alle dieſe Eigenſchaften 
in ſich vereinigt, iſt in dieſer Hinſicht ein Kabinetsſtück von köſtlicher Friſche. 
Aber die beſte dramatiſche Kraft iſt bereits an dieſes Vorſpiel abgegeben. Was 
hier leicht und jo natürlich, als ob es nicht anders ſein könnte, und in wunder⸗ 
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ſchönem Zuſammenklange aller Stimmungen und Charaktere aus der Seele des 
Dichters hervorquillt, das konnten die folgenden Akte des eigentlichen Dramas 
nur ſtückweiſe wieder erreichen. Worin liegt der Grund? Ganghofer verfiel in 
den Fehler, in den faſt alle unſere heutigen Dramatiker ſich verſtraucheln, in 
den Fehler, den dramatiſchen Kern mit Motiven zu überlaſten. Im allgemeinen 
iſt es heute üblich, die Nebenfiguren mit ihren Handlungen und Schickſalen in 
die Handlung und das Schickſal des Helden auf die unglaublichſte, unnatürlichſte 
Weiſe zu verſchränken. Es herrſcht in der dramatiſchen Technik eine wahre 
Hypertrophie der Motive. Daß unter ſolchen Umſtänden die Grundidee des 
Dramas erſticken muß, ſollte man doch ſchon längſt einſehen gelernt haben. 
Ganghofers Stück beruht auf folgender einfachſter Handlung: Die Ehe des 
Seehofbauern Hans Meſſenleiter mit Magdalen iſt zu beider Leidweſen nach 
ſiebenjähriger Ehe kinderlos geblieben. Beſonders Haus empfindet dies ſchwer, 
da er deshalb zum Geſpötte der Leute geworden iſt. Magdalen leidet nicht 
minder darunter, da die Kinderloſigkeit ihrem Manne trotz ſeiner Liebe zu ihr 
oft genug Gelegenheit zu bitterſten Klagen und Vorwürfen gibt. Da wird ihr 
der „heilige Rat“ erteilt, wie Sarah es getan, ihres Mannes Sinne auf 
eine Magd zu lenken. Sie iſt zu dieſem furchtbaren Opfer bereit. Sie findet 
dieſe Magd in der geſunden, kräftigen Mareile. Dieſe bekommt einen Sohn, der 
als der eheliche Sproſſe der Bauersleute aufgezogen wird. Aber ein Jahr nach 
dieſem Ereigniſſe ſchenkt auch die Bäurin einem ehelichen Sohne das Leben. 
Hier ſetzt nun der tragiſche Konflikt ein. Mareiles Sohn wird als Erſtgeborner 
des Bauern aufgezogen, der echte Sohn wird vom Vater nur läſtig empfunden. 
Die Mutter, die um dieſes Kindes willen ſo viel gelitten, will es in ſeine Rechte 
einſetzen. Der Zwieſpalt der Seelen wäre alſo groß genug. Nun ſtellt ſich aber 
heraus, daß Mareiles Sohn nicht den Seehofbauern, ſondern den ſchurkiſchen 
Altknecht zum Vater hat. Altknecht und deſſen Sohn haben nun alles Intereſſe, 
den echten Sohn des Seehofbauern, Deodonat, unſchädlich zu machen. Der Alt 
knecht verleitet den Deodonat, mit ſeiner Liebſten allein eine nächtliche Seefahrt 
auf einem Kahne zu machen, der zum Sinken ſchadhaft iſt. Die Liebenden gehen 
zu Grunde, nachdem ſich kurz vorher Bauer und Bäurin ausgeſöhnt und 
geeinigt hatten. 


Bei der erſten Aufführung trat das merkwürdige Ereignis ein, daß, als 
nach dem Schluſſe des Stückes der Vorhang fiel, das Publikum ſich nicht vom 
Ende des Stückes überzeugen laſſen wollte und ruhig ſitzen blieb. Es wurden 
verſchiedene Gründe hiefür vorgebracht. Meiner Meinung nach liegt die einzige 
Urſache darin, daß die ſtarke Spannung, die der Dichter am Schluſſe anregt, 
nicht ausgelöſt wird. Bauer und Bäuerin find eben beim Verſöhnungswerke bei⸗ 
ſammen, als man von draußen plötzlich Geſchrei von Leuten hört. Der Vorhang 
fällt. Entweder hätte die Regie einen Teil der ſchreienden Leute in die Stube 
kommen laſſen müſſen, oder der Dichter hätte uns in unzweideutiger Weiſe ſagen 
müſſen, daß die Liebenden auch wirklich zugrunde gegangen find. Ein notwendiges 
Ereiguis war es ja gerade nicht. Im Übrigen iſt es aufrichtig zu bedauern, daß 
das Stück ſofort wieder von der Bühne verſchwand. 


Die Darſtellung war eine glänzende und die Herren Kutſchera, Mar⸗ 
tinelli, Ruſſeck und Weiß, ſowie Frl. Schweighofer, Frl v. Breu⸗ 
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weis, vor allem aber Frau Glöckner als ſchwäbelndes Mareile waren prächtige 
Charakterfiguren. 
. * * Gr 

Der akademiſche Verein für Kunſt un Literatur führte am 24. Jänner 
im Theater an der Wien einige ſelten dargeſtellte Goetheſachen auf! die Fragmente 
„Prometheus“ und „Elpenor“, ſowie das einaktige Luſtſpiel „Der Bürgergeneral“. 
Die berechtigten Einwendungen, die man gegen die Wahl dieſer Stücke machen 
könnte, verſtummen vor der hehren Geſtalt unſeres großen und edlen Meiſters, 
ſowie vor der hohen künſtleriſchen Abſicht, die ihre Darſtellung veranlaßte. Der 
jugendlich revolutionäre Geiſt des Prometheus, der mit unerhörter lyriſcher Ge- 
walt das Recht der freien Selbſtbeſtimmung des Individuums fordert, paßt 
ſchlecht zu der einſeitigen, beſchränkten Auffaſſung der politiſchen und ſozialen 
Revolution des Jakobinertums im „Bürgergeneral“. In der Entwicklung der Menſch⸗ 
heit iſt es niemals auf den Einzelnen an und für ſich angekommen, der ja das 
elendſte und wichtigſte Weſen ſein mag, ſondern auf die große, alles beherrſchende, 
alles Alte und Faule niederreißende Idee. Die entſetzlichen Gräuel der franzö⸗ 
ſiſchen Revolution verſchleierte uuſern großen Dichtern den ungeheuren, weltge⸗ 
bärenden Gedanken, den ſie anfangs wohl ahnen mochten. Hat doch ſelbſt der 
ſeraphiſche Klopſtock im Beginne ihr zugejubelt! 

Zwiſchen „Prometheus“ und „Bürgergeneral“ gab man das ſeltſame 
Fragment „Elpenor“. Goethes Beſchäftigung mit dieſem Werke fällt in die Epoche 
jeiner 2 Taſſo⸗ und Sphigeniezeit, als noch nicht die klaſſiſche Weihe Italiens 
ſeinem gereiften Geiſte die herrliche, wunderbare Ruhe und Weite verliehen hatte. 
Elpenor iſt griechiſcher als Iphigenie, aber auch viel leidenſchaftlicher und gewalt— 
tätiger, was in der ſehr intereſſanten Aufführung des akademiſchen Vereins 
überraſchend zum Ausdrucke kam. Eine gewaltigere und weihevollere Szene als 
die Schwurſzene hat Goethe nicht leicht geſchrieben. Man kann es begreifen, daß 
Soethe nach endlicher Eroberung der Welt Iphigeuiens und Taſſos nicht auch 
zu dem Elpenorſtoffe zurückfinden konnte. Elpenor bildet in der beginnenden 
helleniſtiſchen Epoche Goethes den Ausdruck einer neuen Art Sturmes und 
Dranges, deſſen er, „das Land der Griechen mit der Seele ſuchend“ erſt in 
Italien Herr werden konnte. 

An der Aufführung beteiligten ſich Mitglieder verſchiedener Bühnen in 
verdienſtvollſter Weiſe. Herr Erich Schmidt war ſchon der äußeren Er⸗ 
ſcheinung nach eine glaubwürdige Prometheusgeſtalt. Er ſprach gut und kraftvoll, 
ſſeß jedoch in der Deklamation der Ode merkwürdigerweiſe eine innnere Er⸗ 
ſchlaffung verſpüren. Frl. Roſa Faſſer als Antiope war von hoheitsvoller 
Würde, während Frl. Körner als Elpenor etwas zu viel Theaterfeuer ent⸗ 
wickelte. Die Schwurſzene, von den beiden Damen geſpielt, hatte übrigens die 
mächtigſte Wirkung und gab der ganzen Vorſtellung den Erfolg. Herr Le⸗ 
winsky, der die Regie der Aufführung übernommen hatte, ſpielte den Polymetis 
mit der alten Kunſt des alten Burgtheaters. Herr Korff als Schnaps im 
„Bürgergeneral“ war burſchikos übermütig, Herr Stiaßny als Märten ein 
feiner Charakteriſtiker. Gefallen hat der Bürgergeneral wohl kaum, ſo friſch 
goethiſch Einzelnes ja iſt. 
Camillo V. Suſan. 
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Musik und Oper. 

Mittwoch, den 11. Februar, fand im großen Muſikvereinsſaale vor einem 
dichtgedrängten Auditorium die Uraufführung der neunten Symphonie 
von Anton Bruckner ſtatt. Der Aufgabe, dieſes grandioſe Werk mit voller 
Hingabe und glühender Begeiſterung zu Gehör zu bringen, widmete ſich das 
Dreigeſtirn, welchem die Meiſterwerke des größten Tonheros unſerer Zeit nach— 
gerade Herzensſache geworden find, nämlich der Konzertverein, der Wagner-Verein 
und der Akademiſche Geſangsverein, denen ſich noch in rühmenswerter Weiſe der 
Singverein der Geſellſchaft der Muſikfreunde angeſchloſſen hatte. Vor dem Diri⸗ 
gentenpulte ſtand Ferdinand Löwe, der mit bölliger Verſenkung in den 
Geiſt Bruckners deſſen Meiſterwerk großzügig und genial nachſchuf. Wie er die 
Themen klar und deutlich herausarbeitete und die Struktur des ganzen Baues bis 
ins feinſte Geäder bloßlegte, das verriet eine Meiſterſchaft, die nur im andauernden 
Studium zu ſolcher Vertrautheit mit dem koloſſalen Stoffe und zu ſolcher Voll⸗ 
endung in der Interpretation heranreifen konnte. Als Schlußſatz wurde, 
einem Wunſche des Meiſters entſprechend, deſſen Te Peum angehängt. So 
ging es denn alſo doch in Erfüllung, das ätzende ort Bülowss, der einſtens 
bemerkte, Bruckner werde feine Neunte in D-moll ſchreiben und im Schlußſatze 
den Geſang einführen. Bruckners Vorliebe für dieſe Tonart iſt bekannt, er aber 
glaubte damals, ſich rechtfertigen zu müſſen, und entgegnete, er könne doch nichts 
dafür, daß ihm das Hauptthema gerade in D-moll eingefallen ſei. Doch abgeſehen 
davon, wäre es ihm bei der großen Verehrung, mit der er zu ſeinem Vorgänger 
Beethoven emporblickte, niemals in den Sinn gekommen, dieſen gerade in 
ſeiner Neunten, der Symphonie aller Symphonien, durch Gegenüberſtellung eines 
ähnlichen Werkes herausfordern zu wollen. Aber auch jetzt, da die äußere Form 
vielleicht Manchen zu einem Vergleich anregen mag, wäre die Gegenüberſtellung 
dieſer beiden „Neunten“ etwas vollſtändig Verfehltes, da ſie einander ganz fremden 
Welten angehören. Schwer und breit baut Bruckner im erſten Satze feine 
Themen auf, Granitquadern gleich, für die Ewigkeit beſtimmt. Harmoniſch weit 
ausgreifend gliedern ſie ſich einander an und türmen ſich über einander, ein 
mächtiger Unterbau, der durch die leicht geſchwungenen Linien der Nebengeſänge 
ein blühendes Kolorit empfängt. Im Hauptthema endlich, in welchem dieſer ganze 
Komplex ineinander tönender Gruppen zuſammenſtrömt und das im wuchtigen 
Uniſono gleichſam vom Himmel ſtürzt, leuchtet eine ſiegende Kraft auf, die man 
dem alten, kranken Manne, der Bruckner damals bereits war, wahrhaft nicht zu⸗ 
getraut hätte. Dieſer erſte Satz iſt überhaupt in der titanenhaften Größe der 
Erfindung, in der Urſprünglichkeit der melodiſchen Führung, in der polyphonen 
Satzweiſe von ergreifender Schönheit, von majeſtätiſcher Erhabenheit. Der zweite 
Satz, das Scherzo, iſt ein glitzerndes Juwel, voll ſprühenden Humors. In 
grellen Disharmonien von verblüffendem Reiz und teufliſcher Schelmerei ſchwirren 
Elfen und Kobolde in übermütigem Spiele über den grünen Anger. Dieſes 
ſeltſame Klanggebilde hat ſich ſchon vor mehreren Jahren der Prager Univerfitäts- 
Profeſſor Dr. Rietſch zum Gegenſtand eingehendſten Studiums erwählt. Wenn 
Bruckner aber luſtig wird, ſtampft er mit den Füßen, wie ein oberöſterreichiſcher 
Bauernjunge auf dem Tanzboden. Man ſieht auch förmlich die Staubwolken auf⸗ 
fliegen im wirbelnden Tanze des folgenden Themas, welches in das köſtlich 
originelle Gewebe des erſten gleichſam wie ein roher Klotz plump hineinfällt. 
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Es folgt eine graziöſe Wendung, die Engel des Himmels flattern herab und 
miſchen ſich unter dieſe derbe Fröhlichkeit, bis ſchließlich von einem Wirbelſturme 
erfaßt Alles ſich dreht im bunteſten Reigen. Es mutet Einen an, als wollte 
Bruckner in dieſen urwüchſigen Weiſen feinem Heimatlande noch einmal in jung⸗ 
friſcher, beröſterreichiſcher Gemütlichkeit einen herzlichen Gruß zuſchicken. Das 
Trio ſchließt einen blühenden Garten auf. Sordinierte Geigen, ſinnend dahin⸗ 
ſchwebend, trillernde Flöten, ſchmachtende Oboen, ein ſüßes Singen und Gegen⸗ 
ſingen, ganz merkwürdig harmoniſiert, ſo klingt es wie aus einem Märchengrunde, 
eine echte, deutſche Romantik, bezaubernden Glanzes voll. Das Adagio ift 
Bruckners Schwanengeſang. In himmliſcher Verzückung ſchwingt ſich das Haupt⸗ 
thema auf, ſehnſuchtsvoll flehend, wie ein reines tiefinniges Gebet. Bruckners 
Seele weilte in den ewigen Sphären. Sein Blick fällt noch auf die an Bitter⸗ 
niſſen ſo reiche Welt und in einem diſſonierenden Aufſchrei, in den die Trompeten 
einfallen, ringt ſich der Schmerz, der in ſeiner Bruſt brannte, gewaltſam los. 
Dann kommt ſtille Reſignation und Ergebenheit über ihn. Weltentrückte Klänge 
dringen in fremdartigen Harmonien an unſer Ohr, wie auf- und abſteigende 
Wogen in bezaubernd melodiſchen Gängen, die Themen verknüpfen und löſen ſich, 
ſie ſteigen über einander und fallen wieder von einander ab, ein beſtändiges 
Ringen zwiſchen Leben und Tod. Mitunter fließen ſie ganz auseinander, ſo daß 
man Nebenſtimmen zu vermiſſen und Lücken zu bemerken meint, dann aber raffen 
ſie ſich wieder auf und ſtrömen zuſammen zu prachtvoll klingenden Tonmaſſen. 
Der Sonnenglanz des erlöſenden Himmels und die Schatten trüber Todesahnung 
ruhen über dieſem wundervollen Adagio. So ſcheidet ein großer Genius aus dem 
Leben, aber noch einmal weckt er in den Tuben die Erinnerung an das Adagio 
der achten Symphonie, ein letztes Abſchiednehmen, dann ſenkt ſich in ſanft dahin⸗ 
gleitenden Tönen wundervoll harmoniſch ausklingend der mächtig ergreifende 
Schluß herab. Nach einer längeren Pauſe hob mit feierlichem Schwunge das 
Te Deum an. Der Chor entwickelte eine impoſante Tonfülle und gewaltig 
erbrauſte die Orgel. Himmelſtürmend erklang im mächtigen Uniſono „Te deum 
laudamus“ und im ſiegreichen Glanze ſchloß es mit dem „non confundar in 
aeternum* ab. Die Angliederung dieſes älteren Werkes an die drei erſten Sätze 
der unvollendeten Symphonie iſt wohl zunächſt als pietätvolle Erfüllung eines 
Wunſches, den der Meiſter ausgeſprochen haben ſoll, aufzufaſſen, läßt ſich aber 
auch aus inneren Gründen rechtfertigen. Man denke an Bruckners gläubiges, 
gottesfürchtiges Weſen, man denke an die Beſtimmung ſeiner Neunten, die er 
nach mündlichen Ausſagen dem lieben Gott widmen wollte, und es läßt ſich mit 
Beſtimmtheit annehmen, daß er ſich im Schlußſatze in einer großzügigen Huldi⸗ 
gung direkt an ſeinen lieben Gott gewendet hätte. Darum möge man an dieſem 
Schluß auch in Zukunft feſthalten. Die Aufführung ging glänzend von ſtatten. 
Das Soloquartett war durch die Damen Bricht-Pyllemann und Körner, ſowie 
durch die Herren Winkelmann und Mayr zureichend vertreten. Die ſchöne Baß⸗ 
ſtimme des Herrn Mayr kam zu beſonderer Geltung. Valker ſpielte die Orgel. 
Es war der glänzendſte Erfolg der Saiſon. Begeiſterungsausbrüche von elemen⸗ 
tarer Gewalt durchbrauſten den Saal, ganz beſonders nach dem Adagio, wo die 
tiefe Ergriffenheit der Zuhörer in einem betäubenden Jubel ſich löſte. Wien ſtand 
wieder einmal im Mittelpunkt des muſikaliſchen Intereſſes Europas. Mit ſtolzen 
Gefühlen nennen wir Anton Bruckner den Unſrigen. — Montag, den 19. Jänner 
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ging im Wiener Hofoperntheater Weber's Euryanthe neu einſtudiert in 
Szene. Das Verdienſt, das ſich Direktor Mahler damit erwarb, iſt umſo höher 
anzuſchlagen, als er ſich wohl ſelbſt von dieſem Werke, das in der Muſikgeſchichte 
bereits ſeinen ehrenden Platz einnimmt, kaum einen beſonderen Kaſſenerfolg er= 
wartet haben dürfte. Denn die Euryanthe ſteht unter einem unglücklichen Sterne, 
der ernſte Muſiker wird ſie immer wieder gerne hören, die große Maſſe wird ſich 
nie daran erwärmen. Nach dem beiſpielloſen Erfolg des Freiſchütz wollte 
Weber ſich ſelbſt überbieten, er hob die Flügel zu einem kühnen Flug in die 
Romantik und verlor ſich in den prunkvollen Höhen des muſikaliſchen Dramas, 
deſſen Weſen ihm verborgen blieb. So ſteht Euryanthe zwiſchen zwei Welten, 
ein intereſſanter Verſuch für den Kenner, eine Ennuyante, wie ſich einſt der Volks⸗ 
witz ausdrückte, für das große Publikum. Mit dem Erſcheinen des Lohengrin 
war dann das Schickſal dieſer Oper endgiltig beſiegelt. Dazu noch eine textliche 
Unterlage, gegen die ſich ein geſunder Menſchenverſtand geradezu auflehnen muß. 
Die Aufführung unter Mahlers Leitung nahm einen ſehr guten Verlauf. Obenan 
ſtand Frau Förſter⸗Lauterer, die die rührende Geſtalt der Euryanthe wahrhaft 
poetiſch verkörperte, neben ihr Fräulein Mildenburg, eine dämoniſche Eglantine, 
ferner der ſchmachtende Adolar des Herrn Slezak und der nur allzuſchön fingende 
Lyfiart Demuths. Herr Mayr, der den König Ludwig ſang, läßt für die Zukunft 
Außerordentliches erwarten. Nur ſollte einmal darauf geſehen werden, daß die fo 
ſtörenden Intonationsſchwankungen aus dem eiſernen Beſtande der Gewohnheiten. 
unſerer Sänger und Sängerinnen langſam entfernt würden. 
R. S. 


Besprechungen und Notizen. 

Oſterreichiſches Novellenbudh. Wien und Leipzig 1903 Hof⸗ 
Verlags-Buchhandlung Karl Fromme. c 

Eine außerordentlich glückliche und verdienſtvolle Idee der rührigen Ver⸗ 
lagshandlung, die allerwärts freundliche Aufnahme finden wird, auch bei Leuten, 
die Authologien ſonſt nicht recht leiden mögen. Es iſt ja erklärlich, daß nicht 
jeder für tutti frutti ſchwärmt, daß manch einer ſeinen Salat am liebſten unge⸗ 
miſcht verſpeiſt. Das Hſterreichiſche Novellenbuch aber wird jeder voll Erwartung 
zur Hand nehmen und mit Befriedigung aus der Hand legen. „Von dem Verhalten 
des Publikums und der Kritik,“ heißt es im Geleitwort, „wird es abhängen, 
ob das Novellenbuch zu einer alljährlich wiederkehrenden Erſcheinung werden 
kann.“ Das Buch verdient es ehrlich, vor allem aber verdient es die öſterreichiſche 
Novelle. Wir haben ja treffliche Erzähler; wollen wir aber von ihnen etwas 
hören, dann müſſen wir oft genug irgend einer Zeitungsnummer nachlaufen. 
Das Novellenbuch hat nun einen ſchon dringend notwendig gewordenen Sammel⸗ 
platz geſchaffen, es ſoll ein Jahrmarkt werden, der endlich und immer wieder 
Produzenten und Konſumenten in dixekte Berührung bringt. 

Bisher find zwei Bände des Oſterreichiſchen Novellenbuchs erſchtenen. 
Wir vermiſſen zwar noch manche Namen, die wir gern darin geſehen hätten; 
hoffentlich bringt fie der dritte und vierte Band. — In der Einleitung „Die 
öſterreichiſche Novelle“ ſkizziert Max Morold in ſcharfen und lebendigen. 
Umriſſen die Novelliſtik Oſterreichs. Er konſtatiert mit beſonderer Genugtuung: 
„Der Platz, der uns gebührt, wird uns endlich eingeräumt.“ Das Gute, das 
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Morold der „Heimatskunſt“ nachrühmt, hat ſeine Richtigkeit. Aber vielleicht iſt 
es gerade jetzt an der Zeit, vor der Gefahr, die ſie in ſich birgt, zu warnen: 
Sie kann zu pedantiſch tüftelnder Kleinmalerei und Kirchturmpolitik führen, die 
nicht immer beſonderen Reiz an ſich haben. Der Zug ins Große geht allzu 
leicht verloren. = 

„Saar und Milow haben den Vortritt! Sie ſollen dem Werk die Weihe 
geben.“ Ferdinand von Saars „Außer Dienſt“ iſt ſo eine Penſioniſten⸗ 
geſchichte, die das unbehagliche Gefühl erweckt, das man auch ſonſt beim Anblick 
des glänzenden Elends und der flotten, verſchuldeten Soldateska zu haben pflegt. 
Natürlich ſpielt ein Mädel der eindeutigſten Sorte eine Rolle darin, und das 
macht die Geſchichte noch widerlicher. Ganz hübſch geſchrieben, iſt Saars Novelle 
aber doch keine Perle deutſcher Erzählerkunſt. — Ahnliches Unbehagen bringt 
uns Stephan Milows „Rache“. Eine Frau, die ihren Mann erſchießt, weil 
er ihr treulos iſt, die dann, äußerlich ruhig, aber unter den heftigſten Seelen⸗ 
qualen zuſieht, wie der Bediente unter Mordverdacht eingezogen und abgeurteilt 
wird, die ſchließlich, um der Gewiſſensqual zu entgehen, in einem Briefe alles 
geſteht und ſich darauf entleibt . . . Die Charaktere find etwas flau gezeichnet. 
Überhaupt gehören Kriminalnovellen mit einem geheimnisvollen Mörder, den 
man ſchon im Voraus wittert, der aber erſt knapp vor ſeinem Tode den Knoten, 
zerhaut, nicht zur genußreichſten Lektüre. — Nun folgt Arnold Hagenauers 
„Das Spiegelgeſpenſt“. Die junge Baroneſſe im dunkelgrünen Empirekleid iſt 
entſchieden eine ſtark hyſteriſche Dame. Sie betrachtet ihre weiße Bruſt und ihre 
ſchlanke Geſtalt im Spiegel, denkt dabei an einen jungen Reiteroffizier. Der 
Spiegel ſchneidet allerlei Grimaſſen, bewegt ſich, nimmt allerlei Formen an. 
Dann ſitzt plötzlich ihr gegenüber ein Phantom „das ihr Antlitz und ihre Geſtalt 
erborgt hatte und nun wie mit unſichtbaren Fühlern ihre ganze Leiblichkeit 
aufſog“. Sie ſpricht mit dieſem Phantom (natürlich nichts Vernünftiges). Die 
Baroneſſe wird immer nervöſer, ſie taumelt, wirft die Lampe um und ſinkt 
ſchließlich mit einem halberſtickten Schrei, eingehüllt von einem „Mantel von 
Glut und dunklem Rauch“ zuſammen. Dann tut's einen dumpfen Schlag und — 
der Spiegel zerbricht. Man möchte faſt meinen, daß Herr Hagenauer während 
eines „hyſteriſchen“ Anfalls die Skizze geſchrieben hat. — Voll prachtvoller 
Stimmungsmalerei iſt dagegen Anton Renks „Das Wunder“. Die Sprache 
iſt zwar zu aphorismenhaft und manchmal ſtark gekünſtelt, aber ſie iſt ſchön. 
Renk gibt ſeinen Charakteren feine, duftige Schleier, die den Reiz noch erhöhen. — 
„Die beiden Brüder“ von Franz Himmelbauer erwecken in uns ein 
Gefühl, das ſich wie leiſe, wohlige Muſik in die Seele ſchmiegt. Erlöſung und 
Befreiung weht uns aus dieſem Stück entgegen und greift uns mächtig ans 
Herz; wir glauben wieder an das Weib und ſeine heilende Liebe. — Adolf 
Schwayers „Die Lackner Agnes“ iſt ein ganz nettes Seelengemälde; aller⸗ 
dings ſteckt die Agnes nicht in der Rolle, in die ſie paßt. — Hans Fraun⸗ 
gruber gibt in der Erzählung „D'Lebenseſſenz“ einen ganz hübſchen Spaß 
auf einer etwas rührſeligen Unterlage. Die Schilderung der Perſonen und des 
Milieus iſt trefflich gelungen. 

Den zweiten Band eröffnet Emil Ertls „Als der Flieder blühte“, 
eine brillante pſychologiſche Malerei. Das Thema, die Perſonen, die Umgebung 
— nichts iſt uns neu, und doch iſt uns dieſe Erzählung lieber, als die modernſte 
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Originalitätshaſcherei. Mit Liebe und Sorgfalt, ja mit Andacht hat ſich Ertl 
in ſeine Charaktere vertieft. Das alte Problem von der Freundſchaft zwiſchen 
Mann und Weib begegnet hier zum ſoundſovieltenmal einem ſtarren Nein. Ertl 
verſteht das Weib zu ſchildern mit all ſeinen Vorzügen und Fehlern, mit ſeiner 
entſchloſſenen Feſtigkeit und ſeinem unerklärlichen Wankelmut. Jeder Pinſelſtrich 


an dieſem Seelengemälde iſt ein Meiſterwerk. — „Der Totengräber“ von Rainer 


Maria Rilke iſt eine verworrene Geſchichte, die zwar recht ſchöne Einzel 
wirkungen bietet, im ganzen aber keinen rechten Genuß aufkommen läßt. — Die 
„Sehnſucht“ von Hugo Greinz iſt eine nicht üble „on revient toujours“ 
Erzählung. — Heinrich v. Schullerns „Für immer!“ Wenn nur dieſe 
ſchriftſtellernden Arzte die Tuberkuloſe nicht ſo entſetzlich ausbeuten würden! 
Wenn ſie wenigſtens nicht gar ſo handgreiflich dick auftragen möchten! Oelweins 
„Tbe“ könnte ihnen zum Muſter dienen. Im übrigen iſt Schullerns Novelle nicht 
ohne Schwung und Tiefe. — R. Hawels „Waldfrieden“ iſt jo eine Heimats⸗ 
künſtlerei mit vielen guten Seiten. Feine, gediegene, verſtändige Charakteriſtik iſt 
der Hauptvorzug dieſer Novelle. Etwas gewaltſam und geſucht iſt die Löſung. 
— Den Schluß macht Hans Weber⸗Lutkow mit der Erzählung „Der 
Heiligenmaler“. Da lauert auch die Tuberkuloſe im Hintergrunde, ſie macht ſich 
aber nicht ſo patzig breit und ſpuckt nicht ſo unappetitlich herum, weil Weber⸗ 
Lutkow kein — Arzt iſt. An der Novelle ſelbſt iſt auszuſetzen, daß das Problem 
in einem falſchen Rahmen ſteckt. Es iſt ſo, als wenn ein ſteiriſcher Halterbub in 
der gewählteſten Sprache und nur in Verſen ſpräche. Das Thema ſelbſt iſt nicht 
neu, aber hübſch beleuchtet. 

Den Buchſchmuck zum erſten Bande lieferte Rudolf Hanke, zum 
zweiten Alexander Hartmann Es finden ſich darunter wirklich reizende 
Vignetten, aber auch hie und da eine gedankenloſe Kritzelei. 

„Jung⸗Oſterreich tritt in die Schranken“, jagt Max Morold im Geleit— 
wort. Seinem herzlichen „Glück auf!“ ſtimmen wir aufrichtig bei. 

Dr. Karl Huffnagl. 

Ländliche Beſitz- und Schuldverhältniſſe in 27 Gemeinden 
Steiermark's. Statiſtiſche Mitteilungen über Steiermark VIII. und X. Heft, 
Graz, Leuſchner und Lubensky, 1901 und 1902. I. Teil: Beſitzverhältuiſſe, 
131 Seiten, II. Teil: Schuldverhältniſſe 123 Seiten. 

Die vorliegende Veröffentlichung verdankt in erſter Reihe dem Bejtreben 
des ſteiermärkiſchen Landtages ihre Entſtehung, für die Schaffung eines Gejeges- 
über beſondere Erbteilungsvorſchriften für landwirtſchaftliche Beſitzungen mittlerer 
Größe das erforderliche Tatſachenmateriale zu ſammeln. Das unter der Leitung 
Prof. Dr. Ernſt Miſchler's ſtehende landesſtatiſtiſche Amt iſt mit der Vornahme 
der hierauf bezüglichen Erhebung, ebenſo wie mit einer weiteren Aufgabe betraut 
worden, dahingehend, für eine Anzahl typiſcher und zwar ſowohl guter als auch 
mittlerer und ſchlechter Gemeinden alljährlich die Verſchuldung des landwirt- 
ſchaftlichen Beſitzes feſtzuſtellen. Letztere Aktion ſollte im Intereſſe der Errichtung 
einer Landeshypotheken-Anſtalt durchgeführt werden. Für beide Aufgaben galt 
in erſter Reihe der bäuerliche Beſitz als Beobachtungsgegenſtand. „Als Bauern 
wurden dabei jene Perſonen angeſehen, welche ganz oder faſt ausſchließlich vom 
Ertrage eines ſelbſt bewirtſchafteten Gutes leben, in der Wirtſchaft, wie die 
übrigen Hilfskräfte, mitarbeiten und die Lebensgewohnheiten der dörflichen 
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Bevölkerungselemente teilen.” Die Erhebungsbeamten, H. Wimbersky, V. v. 
Kraft, E. Lubes und H. Frh. v. Duka bereiſten die vom Landes ausſchuſſe 
ausgewählten Gemeinden und erhoben auf Grund einer ihnen gegebenen Inſtruk⸗ 
tion und eines Fragebogens alle als wichtig erkannten Momente an Ort und 
Stelle. Die allgemeine Inſtruktion gibt uns die volle Beruhigung über die 
Sachlichkeit der Erhebung und darüber, daß alle Vorſichtsmaßregeln getroffen 
worden ſind, um die Beſchaffung von materiell richtigen Daten ſicherzuſtellen; 
hiezu iſt ja ſchon des Mißtrauens wegen, das die Bevölkerung vielfach ſolchen 
ihr oft läſtigen Umfragen entgegenbringt, der größte Takt und eine Fülle von 
Wiſſen, das der Erhebungskommiſſär ſchon mit ſich bringt, notwendig. Leider 
muß ich darauf verzichten, den Fragebogen ausführlich mitzuteilen, welcher der 
Geſamterhebung zu Grunde lag; er umfaßt vier Gruppen von Fragen: 1. 
über die ſozialwirtſchaftlichen und agrarrechtlichen Verhältniſſe, 2. über die 
Kredit⸗ und Schuldverhältniſſe, 3. über Arbeiter- und Dienſtbotenverhältniſſe, 
4. über die landwirtſchaftlichen Produktionsverhältniſſe. Die Formularien find 
in der Veröffentlichung abgedruckt, ebenſo die zur Kontrolle und Ergänzung an 
die Raiffeiſenkaſſen, Spar⸗, ſowie an die Spar- und Vorſchußkaſſen verſendeten 
Fragebogen. Für den Zweck dieſer Zeilen genügt es wohl, feſtzuſtellen, daß 
ſowohl das Fragenſchema als auch die Formularien mit der größten Sorgfalt 
ausgearbeitet ſind und daß dabei der Fehler nur zu vieler Erhebungen vermieden 
wurde, Dinge ermitteln zu wollen, die der Gewährsmann geheimzuhalten oder 
zu verſchleiern ein Intereſſe hat und worüber eine Prüfung der Richtigkeit der 
Angaben ausgeſchloſſen iſt. Möge übrigens das Beiſpiel, das der ſteiriſche 
Landesausſchuß gegeben hat, indem er die Mittel zur Verfügung ſtellte, die 
Erhebungen ſtets am Platze durch herumreiſende Fachſtatiſtiker durchführen zu 
laſſen, Nachahmung finden; nur ſo kann wirklich gutes geleiſtet werden, weil 
nur dann der Erhebungskommiſſär, wenn er nach Hauſe kommt und die Auf— 
bereitung des Materiales beginnt, in ſich die Eigenſchaft des Statiſtikers mit 
der des wirklich Sachkundigen verbinden kann. Wie viele Erhebungen wären für 
Geſetzgebung und Verwaltung zu wertvollſten Wegweiſern geworden, die es 
tatſächlich nicht waren, ja vielleicht ſogar ab und zu irreführten, wenn in den Be⸗ 
arbeitern jene beiden Eigenſchaften vereinigt geweſen wären, d. h. wenn man 
nicht aus übertriebener und an falſchem Platze angewendeter Sparſamkeit es 
unterlaſſen hätte, den theoretiſch und techniſch geſchulten Statiſtiker auch zum 
Kenner der praktiſchen Verhältniſſe zu machen. — Im folgenden beſchränke ich 
mich darauf, einige allgemeine Bemerkungen über die analytiſche Darſtellung der 
erhobenen Daten zu machen. Es werden zunächſt die Erhebungsgemeinden nach 
der Häuſerzahl, ihren demographiſchen Verhältniſſen, in gewiſſem Sinne nach 
der Berufsgruppierung der Bevölkerung, insbeſondere der beſitzenden, geſchildert. 
Dieſes letztere Moment kommt in Kapitel II des 2. Abſchnittes beſonders ein⸗ 
gehend zur Darſtellung. Über die Größe der Beſitzungen innerhalb der Gemeinde 
und die Stellung der Beſitzer zur Gemeinde, als dort wohnend und nur dort 
beſitzend, als dort wohnend und auch anderwärts beſitzend, oder als auswärts 
wohnend, berichten weitere Kapitel. — Angeſichts des ſelbſtverſtändlichen Um— 
ſtandes, daß für die wirtſchaftliche und ſoziale Bedeutung eines Beſitzes nicht 
nur ſeine Area, ſondern auch die Art der Verwendung derſelben entſcheidend iſt, 
mußte auch über die Kulturgattungen der Bodenfläche berichtet werden und zwar 
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nach Gemeinden und Beſitzergruppen. Auch war Rückſicht zu nehmen auf die 
agrariſchen Gemeinſchaften; die Zugehörigkeit zu einer ſolchen iſt ja oft von der 
größten Tragweite für den Wert eines Beſitzes; freilich iſt es ſchwer, dieſe 
Bedeutung ziffermäßig zur Darſtellung zu bringen (S. 49 ff., insbeſondere auch 
S. 54). Beſonders ſei hier auf die höchſt intereſſanten Daten über den Leobener 
Wirtſchaftsverein verwieſen. Das Vorkommen von Großgrundbeſitz und Mit⸗ 
beſitzverhältniſſen wird gleichfalls dargeſtellt; in Betreff der Bewirtſchaftungs— 
form wird konſtatiert, daß der Pachtbetrieb überall, beſonders aber beim bäuer- 
lichen Betriebe nur eine ganz untergeordnete Rolle ſpielt. In letzter Linie berichtet 
der erſte Teil des vorliegenden Werkes über die Beſteuerungsverhältniſſe in den 
Erhebungsgemeinden. — Der zweite Teil unterſucht nach politiſchen Gemeinden 
die Verſchuldung der in denſelben wohnenden Beſitzer, inſoweit ſie Bauern, 
Keuſchler reſp. Taglöhner und Handwerker, Kaufleute, Gaſtwirte u. dgl. ſind, 
alſo mit Außerachtlaſſung der Großgrundbeſitzer, der agrariſchen Gemeinſchaften, 
der juriſtiſchen Perſonen und der Überländer, d. h. der außer der Gemeinde 
wohnenden Beſitzer. Beſonders die Hinweglaſſung der Überländer war berechtigt, 
da bei ihnen die Simultanſchulden, deren Vorkommen eines der Haupthinderniſſe 
für die Herſtellung einer vollkommenen Belaſtungsſtatiſtik darſtellt, jedenfalls 
eine ganz beſonders große Rolle geſpielt hätten; ähnliches gilt von den agrariſchen 
Gemeinſchaften. — Für jeden, der ſich mit hypothekarſtatiſtiſchen Erhebungen 
befaßt oder die einſchlägigen methodologiſchen Fragen ſtudiert, werden die Aus— 
führungen auf S. 3 ff. von größtem Intereſſe ſein. Hier tritt das höchſt 
intereſſante Verhältnis zwiſchen dem grundbücherlichen und dem effektiven Schulden— 
ſtande hervor, das ja durchaus nicht dasjenige der Gleichheit tft. Die Rechts— 
grundlagen der Schulden, Momente von höchſter agrarpolitiſcher Bedeutung — 
ich verweiſe z. B. auf die Wichtigkeit derſelben gerade für das Problem des 
Anerbenrechtes — ſind eingehend zur Darſtellung gebracht. Auch die Provenienz 
der Kapitalien von Geldinſtituten, Privatgläubigern und Verwaltungskorporationen 
und die Dauer der Hypothekarſchulden wurde ermittelt, ebenſo wie die üblichen 
Rückzahlungsmodalitäten und die Zinsfußverhältniſſe. — Mit Rückſicht auf den 
Raum hebe ich im folgenden nur noch die Abſchnitte hervor, in welchen über 
den Verkehrswert der Beſitzungen, der ja meiſt weſentlich höher iſt, als der 
Ertragswert, und über den Perſonalkredit gehandelt wird. In der letzteren 
Richtung ſcheint uns beſonders der Abſchnitt über die Gläubiger der Perſonal— 
ſchulden von Bedeutung. Ich glaube, wohl behaupten zu dürfen, daß die vor— 
liegende hypothekarſtatiſtiſche Erhebung das methodologiſch vollkommenſte iſt, 
was in dieſer Richtung bisher geleiſtet wurde, daß ſie alſo methodologiſch 
geradezu als Muſter gelten kann. — Miſchler ſtellt uns noch ein drittes Heft, 
das über die Güterbewegung ſprechen, Einzelheiten mitteilen und Monographien 
über jede Erhebungsgemeinde für ſich bieten ſoll, in Ausſicht. Wenn es erſchienen 
ſein wird, werden wir ein Werk zur Verfügung haben, das hoffentlich bald und 
in möglichſt weitem territoriglem Umfange Nachahmung findet. 


v. Schullern. 
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